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Kameraden .

Gum Gedenktag unſerer Gefallenen . )

Von Profeſſor Dr . W. Schneider⸗Köln .

erſchiedene Völkter geben dem errungenen
Siege einen ethiſchen Rahmen , indem ſie

an einem beſtimmten Tage am Grabe des „ un⸗

bekannten Soldaten “ Feiern abhalten oder an

ſolchem Tage zu Ehren der Toten alle Werktätig⸗
Keit, alle Verkehrszeuge , jeden Betrieb für einige

Minuten ſtillſtehen laſſen .
Wer die durch Jahrhunderte gepflegte Thea⸗

Kalit des Franzoſen , die Symboliſierungsſucht des

Flalieners , den kaltberechnenden „ Cant “ des

Engländers der übrigens hinter den ihm

In ſich herzlich gleichgültigen Zeremonien doch

inen ſtimmungsmäßig ethiſchen , weil patrio⸗

liſchen Lebenswert empfindet — kennt , der wird

über dieſe Feiern nicht lächeln , ſondern ſie fürch⸗
el . Wollen wir doch die immer wiederkehrende ,

um Ueberdruß gehäufte Bekränzung der „ Statue

eStrasbourg “ in Paris von 1871 bis 1914 in

ihter Wirkung für den Krieg nicht unterſchätzen !
Wir Deutſchen haben dafür nun einmal kein

Gefühl , weder für die Glut und Intenſivität des

Fationalisme “ noch für den „ sacro egoismo “

Ftaliens , noch viel weniger für das ſo ſelbſtver⸗
( ändliche Nationalgefühl des Engländers .

V

Wir ſind zermürbt ! An dieſem ernſten Tage
Follen wir es uns ruhig geſtehen : Die herrſchen⸗
den Gruppen ſind der Erinnerung an die

Kriegsopfer müde . Pazifismus und Völkerver⸗

Uhnung ſind die Loſungen unſerer Zeit , Idole ,
die nicht nur auf die Maſſen , ſondern in ver⸗

kiehrtem Maße auf die Gebildeten einen ſugge⸗
ſtiven Einfluß ausüben .

Wozu ſich durch ſchlimme Erinnerungen die

Gegenwart verderben , die neue Aufgaben ſtellt ?
So ſinken die Toten des Weltkrieges unter dem
Elend und der Knechtſchaft unſeres Volkes zu

Schemen herab , zu Geiſtern , die man nicht gern
küft , weil ſie als Ankläger und Richter vor
kiner ſchwach gewordenen deutſchen Menſchheit
ſtehen .

Darum , an einem Tage treten die auf
den Plan , die ſich der Toten des Weltkrieges
kicht zu ſchämen brauchen und nicht ſchämen
Wollen . Das ſind alle diejenigen , die ihre
Toten in ſcheuer Liebe tief im Herzen tragen
und wohl in ſtillen Nächten um ſie weinen , die
Mütter und Bräute , Väter und Söhne ; dazu
gehören aber auch jene , die mit den Helden das

kärkſte menſchliche Band verknüpft : die Kame⸗

radſchaft .
Am Totenſonntag und Allerſeelen gedenken

tüit unſerer Lieben , die Gott der Herr nach

ſeiner Weisheit im ewigen Kreislauf des Wer⸗
dens und Vergehens abrief . Am Sonntag
Reminiszere “ aber kommen wir zu denen , die

freiwillig im Zenith ihrer Lebenskraft ſtarben
für ihr Volk und Land , zu unſeren Kameraden .

Es gibt nur zwei Arten der Blutsverbunden⸗
heit . Die eine iſt die uralte , durch die Jahr⸗

tauſende unverändert lebendige Lebenskraft der
Familie und Sippe , die andere nicht zu defi⸗
nierende , aber durch die Geſamtheit der Ge⸗
ſchichte wirkende Gemeinſchaft der Kamerad⸗
ſchaft . Alles , was als Errungenſchaft unſerer

Kultur an Organiſationen geprieſen wird , iſt
ihr nicht zu vergleichen .

Langſam entwickelt ſich auf dem Wege über
Sippe , Stamm und Volk die Nation . Sie erſt iſt

fähig , mag ſie auch politiſch durch Jahrhunderte
gehemmt ſein , in Sprache und Kultur , in Lieben

und Haſſen , in Glauben und Hoffen Trägerin
geſchichtlicher , und , ſo weit Menſchen denken
können , ewiger Werte zu werden .

Aus dieſer Bluts⸗ und Notgemeinſchaft der

Nation , die nach dem ewigen Weltgeſetz Kampf⸗
gemeinſchaft von jeher war und bis ans Ende

der Dinge bleiben wird , erhebt ſich als edelſte
Blüte die Kameradſcha ft . Als „ Zelt⸗
genoſſen “ erklärt die Sprachforſchung das Wort ,

als Gemeinſchaft alſo von Kriegern , die zuſam⸗
men dem Tode und dem Siege verbunden ſind .
Es gab in Deutſchland eine Zeit , da die Lands⸗

knechte , die fremden Herren und fremden Inter⸗
eſſen dienten , nichts zuſammen hielt als ihre
Kameradſchaft und ihre Fahne .

Das iſt das Zweite im Begriff der Kamerad⸗

ſchaft : die Fahne . Sie bedeutet ein Symbol , das

Zeichen einer Ehre , die , nicht wägbar und be⸗

zahlbar , ſelbſt dieſen „elenden “, weil landloſen
Haufen voranleuchtete . Seit dem Kampf gegen
den franzöſiſchen Zwingherrn hat das Wort eine
neue Bedeutung . Damals rief Max von Schen⸗
kendorf ſeinem Volke zu :
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Aber einmal müßt ihr ringen
Noch in ernſter Geiſterſchlacht
Und den letzten Feind bezwingen ,



Der im Innern drohend wacht :
Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen ,
Geiz und Neid und böſe Luſt ! —

Dann nach langen , ſchweren Kämpfen
Kannſt du ruhen , deutſche Bruſt !

Noch war die Zeit nicht erfüllt . Bismarck

ſchien die Erfüllung zu bringen . Als er von
uns ging , zeigte es ſich, daß auch ſein Siegfrieds⸗
ſchwert nicht ſtark genug geweſen war , den Loki
Deutſchlands , den Drachen des Parteihaders ,
zu vernichten . Im furchtbaren Ringen des Welt⸗
krieges ſiegte dieſer Drache über den Siegfrieds⸗
geiſt der Treue , der Kameradſchaft , und warf
uns unſeren Feinden zu Füßen .

Nun liegt die Fahne der Kameradſchaft im
Staube . Am Sonntag „ Reminiszere “ aber er⸗
heben wir ſie wieder und fragen nicht , welche
Farben ſie trage , ſondern welchen Zielen ſie uns
zuführen ſoll .

Deutſch und Treu gehörten einſt zu ein⸗
ander . Heute wandeln Untreue , Diebſtahl , Be⸗
ſtechung und Wucher durch das deutſche Land ,
und das Wort vom „deutſchen Weſen , an dem
die Welt geneſen ſoll “, iſt zum Geſpött ge⸗
worden .

Arbeitsfreudigkeit war der Ruhm
des deutſchen Menſchen . Gerühmt in aller
Welt , aber auch beneidet und angefeindet war
der deutſche Koloniſt , der Gelehrte , der Kauf⸗
mann wegen ſeines Fleißes .

Idealiſten , „ das Volk der Dichter und
Denker “ , nannte uns die Welt , halb ſpottend ,
aber im Innerſten uns achtend und bewundernd .

„ Einigkeit und Recht und Freiheit “
waren die höchſten Güter , die wir im Liede
prieſen .

„ Deutſcher Glaube ohne Spott “ war
nach Ernſt Moritz Arndt eine der drei ſtarken
Waffen unſeres Freiheitskampfes , und der „Frei⸗
geiſt “ Goethe ſchrieb : „ Alle Epochen , in wel⸗
chen der Unglaube , in welcher Form es ſei , einen
kümmerlichen Sieg behauptet , und wenn ſie auch
im Augenblick mit einem kümmerlichen Schein⸗
glanze prahlen ſollten , verſchwinden vor der
Nachwelt . “

Der innerſte Kern der Kameradſchaft aber iſt
die Diſziplin . Niemand hat ſo wie der
Frontſoldat den ſittlichen Wert des Gehorchens
und Befehlens erlebt . Wer Kameradſchaft kennt,der weiß , daß erſt durch Führerwillen und Ge⸗
folgſchaftstreue , durch Aufopferung des Einzel⸗
willens zugunſten des Ganzen aus einer wehr⸗
loſen Maſſe ein lebendiger Organismus wird ,
fähig , einer Welt zu widerſtehen .

So birgt die Kameradſchaft , die viel mehr iſtals die Solidarität zur Erlangung wirtſchaftlicher
und politiſcher Vorteile , in ſich reichen Samen

nung , der Kraft und der Unterordnung des Eite

zelnen unter die ſittlichen Ziele der Geſamtheit
Nun hat der Verſailler Friede uns mit unſe en Den

frem Soldatentum , mit unſerem Heer auch die e

Kameradſchaft genommen . Wer ſoll ihr Ethe
2antreten und verwalten ? Die Kamerad en Ett

ſchaft !
Einſt war ſie ein hohes Gut der gedienten en

Soldaten . Nun ſoll ſie Gemeingut unſerer gaß ,
zen deutſchen Jugend werden . Ein heiliges
Vermächtnis haben unſere Toten uns hinter
laſſen : das Wort Schenkendorfs wahr zu machen ,
Haß und Neid , Standeshochmut und Klaſſenhaß
zu überwinden und in jedem Volksgenoſſen , dere
ſich zu Deutſchland bekennt , den blutsverwandten⸗
Kameraden zu ſehen . Können wir durch die⸗
ſen Geiſt unſerer Jugend die innere Weht
haftigkeit wiedergeben an Stelle eines würde
und charakterloſen „ Europäismus “ , einer Frit
densſeligkeit , die vor dem Auslande kriecht , danſ

verwalten wir das Erbe unſerer Toten ehrlich
und glücklichere Enkel werden ſich einſt fteſ
machen von innerer und äußerer Knechtſchaft .

Die Gefallenen .
Von Hermann Burte .

— fielen , wie ſie ſtanden
Und glaubten im Tode noch ! —

Wir leben , ja , und banden e
Ans auf den Hals ein Joch .

3

Sie ſtehn bei Gott , erhöht im Licht ,
Wir ſind gefallen , Jene nicht !

der erſte Tote und der erſte Gefangene
Eine unbekannte Epiſode aus dem Weltkrieg

von Emile Badeau .

ie franzöſiſche Nation hatte ſtets eine Vor
liebe für die ſchöne Geſte und für ſinnige n

Symbolik . Man erinnere ſich nur des Kultus ,
der ſich an das „ Grabmal des unbekannten Sol⸗
daten “ knüpft .

Der Korporal Sellier , der im Herbſt 1918 als
erſter auf Befehl des Marſchalls Foch den Ab⸗
ſchluß des Waffenſtillſtandes auf der Trompele
verkünden durfte , wurde als letzter „ Akteur “ des
großen Krieges durch Verleihung des Ehren⸗
kreuzes ausgezeichnet , nun wird von den Be⸗
wohnern des Dorfes Joncherey eine gleiche
Ehrung für den erſten „ Akteur “ des Weltkrieges
verlangt .

zum Aufbau einer neuen Gemeinſchaft der Ord⸗
Erhebungen , die in dem kleinen Elſäſſer Dorfe
in den letzten Wochen angeſtellt wurden , brachten



in Mofflans lebt .

nut ein Poſten von vier Mann unter dem Kom⸗

Uhr vormittags tauchte plötzlich auf einem ſchma⸗

ftanzöſiſcher Seite , der Offizier — es war ein

die Verfolgung der flüchtenden deutſchen Reiter .
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die Einzelheiten einer bisher unbekannten Epi⸗

fode zutage , die , wenn die franzöſiſche Darſtel⸗

lung in allen Teilen richtig iſt , wirklich die

Namen des erſten Deutſchen und des erſten Fran⸗

zoen hiſtoriſch feſtſtellen würden , die im Kriege
gefallen ſind .

Ein Pariſer Schriftſteller , Georges Asqué ,

unternahm kürzlich eine Fahrt nach Joncherey
und ſprach dort mit einigen Augenzeugen der

BVorgänge Anfang Auguſt 1914 ; er traf auch den

damaligen Brigadier , ſpäteren Wachtmeiſter

( Ronceret , der jetzt als fleißiger Landmann
Der Ort der Ereigniſſe iſt der

Winkel zwiſchen der ehemaligen deutſchen , fran⸗

Aälzöſiſchen und ſchweizeriſchen Grenze .
5 Ronceret berichtete : Es war am 2. Auguſt

1914. Die 11er Dragoner und ein Bataillon des

44 Infanterieregiments hatten die Aufgabe , den

Sektor zu überwachen , der im Norden von der

Linie Prinvillars⸗Sace , im Süden von ſchweize⸗

Akiſchem Gebiet begrenzt war . In Joncherey lag

mando des Korporals Peugeot . Gegen 3410

len Feldweg eine deutſche Patrouille auf . Es

waren Reiter von der 3. Eskadron der öer Jäger
in Mülhauſen . Ihr Erſcheinen wirkte verblüf⸗

fend, man wußte in Joncherey noch nichts von

einer bereits erfolgten Kriegserklärung . An der

Spitze der deutſchen Patrouille ritt ein Offizier ,
einen Revolver in der Hand . Der Korporal

Peugeot warf ſich im Hofe des Hauſes , in dem

der Hauptpoſten einquartiert war , auf die Erde

und ſchoß auf den feindlichen Offizier , doch dieſer

ſtreckte ihn mit einigen Revolverſchüſſen nieder .

Der Sterbende ſtieß einen Schrei aus , den der

damalige Gefreite Ronceret noch vernahm , als

er ſich gerade von einer andern Seite dem Hof

näherte . Die Leute des getöteten Peugeot ſchoſ⸗
ſen auf den flüchtenden deutſchen Offizier , der

aber dem Ronceret in die Hände fiel , der ihn

kiederſchoß . So war Peugeot der erſte Tote auf

Leutnant Mayer —der erſte Tote der deutſchen
Armee .

Ronceret machte ſich dann , wie er erzählte , an

Mit den vier Mann des Kommandos von Peu⸗
geot konnte er ihnen dank ſeiner genauen Orts⸗

kenntniſſe den Rückzug abſchneiden . Einem der

Reiter ſchoß er das Pferd unter dem Sattel weg ,

der Kavalleriſt ſtürzte zu Boden , Ronceret warf
ſich auf ihn , der Deutſche war ein Rieſe von
1 Meter 85 Zentimeter Höhe mit dem Bruſt⸗

kaſten und den Händen eines Ringkämpfers . In
erbittertem Handgemenge wälzten ſich die beiden

Gegner im Staube . Eine Viertelſtunde lang

währte dieſer Kampf , dann konnte der Franzoſe

*

ſein Knie auf die Bruſt des überwältigten Deut⸗

ſchen ſetzen , der ſich mit der Anſprache : „ Kame⸗

rad ! “ dem Bezwinger ergab . Ronceret lieferte
ſeine lebende Beute dem Oberſt de Ruelle , dem

Regimentskommandanten , ab . Der Name des

Jägers Platt wird als der des erſten deutſchen
Kriegsgefangenen in den Liſten geführt .

Soweit die Erzählung von Ronceret , der da⸗

mals zur Belohnung für ſeine Tapferkeit zum
Quartiermeiſter befördert wurde und ſpäter die

goldene Kriegsmedaille erhielt . Ueberdies wurde

ihm nach zwei ehrenvollen Belobungen das

Kriegskreuz zugeſprochen . Ueber alle Auszeich⸗

nungen aber ſcheint ihm als wertvollſte Erinne⸗

rung an ſeine Waffentat der Säbel des Leut⸗

nants Mayer , den er behalten durfte .

Anläßlich der Wiederkehr des kleinen Tref⸗

fens bei Joncherey , das die ſchweren Kämpfe
vieler Jahre einleitete , haben nun die Bürger⸗

meiſter und Behörden von zehn Ortſchaften der

Umgebung eine Eingabe an die franzöſiſche Re⸗

gierung gerichtet , in der ſie um eine bedeutungs⸗
volle Auszeichnung von Ronceret bitten und in

der es unter andern heißt :
„ Der Korporal Sellier hat auf ſeiner Trom⸗

pete den Endſieg unſerer Waffen verkündet , ſei⸗

nem Namen muß der des Korporals Ronceret

gleich bedeutſam für die Ewigkteit beigeſetzt wer⸗

den , der als erſter einen Deutſchen gefangen

nahm . Das Symbol des Kriegserfolges . “
Zweifellos wird der Wunſch der Landsleute des

Unteroffiziers erfüllt werden , denn der Mann ,

der den erſten Deutſchen im Weltkrieg tötete und

den erſten Kriegsgefangenen machte , hat ſich ja

in den Augen der noch immer in Kriegserinne⸗

rungen ſchwelgenden Franzoſen — es ſind ihrer

heute nicht mehr allzu viele — gleiches Recht auf

Unſterblichkeit in den Schulbüchern erworben , wie

der „ Trompeter des Waffenſtillſtandes “, wenn er

auch nicht mehr geleiſtet hat , als nach ihm Tau⸗

ſende und Tauſende . Ronceret war eben der

erſte .

*

Begräbnis .
Von Karl Jörger .

ann trat der Prieſter vor den Sarkophag ,D Darauf dein Helm und Degen lag ,

Von Kränzen überſchüttet und bedacht .

Im Kerzenſchein , vom Wind umfacht ,

Las er die Formeln der Gebete ,

Indes uns Weihrauchduft umwehte .

And ſachte , wie auf weiter Reiſe ,

In ihrer Stille kaum zu raten ,

Erklang vom Orgeltiſch die Weiſe :

„ Ich hatt ' einen Kameraden . “
Und unſere Tränen rannen leiſe .

*
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Bombenangriff auf verſailles .
Von Trippmacher , Leutnant d. Reſ . a. D.

4 s war am 26. Juni 1918 als bei meinem

Geſchwader folgendes Schreiben der Ober⸗

ſten Heeresleitung einlief :
„ In der Nacht v. 27 . /28 . Juni tagt im Schloſſe

zu Verſailles der amerikaniſche Kriegsrat . Das
Geſchwader Nr . 2 erhält den Auftrag , dieſe
Sitzung durch 2 Großkampfflugzeuge ſtören zu
laſſen . “15 Geſchwaderkommandeur , Hauptmann Kel⸗

ler , gab dem Führer der Bombenſtaffel 11 Flug⸗
befehl , der die beiden älteſten Beſatzungen wählte ,
wozu auch ich gehörte .

Voller Begeiſterung für dieſe Sache , trafen wir
im Laufe des nachmittags unſere Vorbereitungen .
Die Motore wurden eingehend nachgeſehen , Bom⸗

benabwurfvorrichtungen geprüft , Kartenmaterial
zurechtgelegt und ſonſt erforderliche Arbeiten
erledigt .

Die Nächte waren für derartige Unternehmun⸗
gen wohl geeignet , richtig dunkel wurde es nicht ,
da nur noch wenig zum Vollmond fehlte . Der
ſüdweſtl . Horizont war klar und dunſtfrei , kurz
eine prächtige Juninacht . In Anbetracht der
großen Flugſtrecke , die in ihrem Hauptteil jenſeits
der Front lag , wurde die Tragfähigkeit der Flug⸗
zeuge , die ſich normalerweiſe auf 1200 Kilogramm
belief , nicht voll ausgenützt , ſondern jede Maſchine
nur mit ca. 500 Kilogramm belaſtet .

Meine Friedrichshafener hatte 525 Kilogramm
und zwar 24100 Sprengbomben , 5450 Spreng⸗
bomben , 6“ 412,5 Kilogramm Brandbomben .

Um 10 . 41 abends rollte ich zum Startplatz ,
während die zweite Maſchine bereits 5 Minuten
früher geſtartet war .

Nach zwei Platzrunden , die dazu dienten , die
nötige Höhe zu gewinnen , nahmen wir Kurs
auf Soiſſons , das in 2000 Meter überflogen
wurde . Schon nach kurzer Zeit hatten wir die
Front , die wir ungeſtört paſſieren konnten , hin⸗
ter uns . Auch über dem Walde von Villers⸗
Colleréts blieb das übliche Abwehrfeuer aus , was
mir eigentlich nicht recht paßte . Ich hatte die
Erfahrung gemacht , daß auf anfängliche Ruhe
ſtets ein ſogenanntes dickes Ende folgte .

Die ausgedehnten Waldungen ſüdlich Sculis
kamen in Sicht und beim Ueberfliegen derſelben ,
wurde uns ein grandioſer Empfang zuteil . Das
Salutſchießen der Franzoſen wollte kein Ende neh⸗
men , doch es waren ſchlechte Schützen , Anfänger ,
wie wir zu ſagen pflegten . Wir näherten uns der
franzöſiſchen Metropole , die uns gar nicht zu
beachten ſchien ; die Abwehrmaßnahmen waren
gering , jedenfalls wollte der Franzoſe wegen einer
einzelnen feindlichen Maſchine nicht den geſamten
Abwehrapparat in Tätigkeit ſetzen . Auch die
Scheinwerfertätigkeit war äußerſt mäßig und wo

welche ſpielten , war die Wirkung infolge dere
mondhellen Nacht , eine ſehr minimale . Weitet
als an die Peripherie der Stadt wagten wir uns
nicht ; unſer Ziel war ja Verſailles .

Während wir mit weſtlichem Kurs dem zwes⸗
ten Seinebogen , nordweſtlich von Paris zuſteuer

ten , bemerkte ich die Pariſer Drachenſperre . Ez
handelte ſich dabei um hochgelaſſene Feſſelballoßß

die miteinander durch Drähte verbunden waren ,
eine ebenſo raffinierte wie unſoldatiſche Art detk
Bekämpfung des Feindes . Verfing ſich ein Flug⸗
zeug in einem dieſer Drähte , war der Abſtutz
unvermeidlich . Dieſes tückiſche Abwehrmittel
wurde von den Franzoſen nach dem erſten großen
Luftangriff auf die Landeshauptſtadt in der Nacht
vom 30 . /31 . Januar 1918 eingeführt .

Am Ziel ! Die erſten Häuſer von Verſailles
kamen in Sicht . Ein ſehr markanter Punkt wot
das Schloß , durch deſſen Fenſter eine feenhafte
Beleuchtung drang . Silberhell glitzerten die Waß
ſer der Springbrunnen im Mondenlicht .

Wir droſſelten die Motore und ſchalteten die
Innenbeleuchtung ein . Mit raſchem Blick wurden
nochmals die Bombenhebel überflogen , alles it
Ordnung ! Ein kaum merkliches Zittern durch⸗
lief meinen Arm , als ich nach dem erſten Hebel
griff . Nochmals ein Blick nach unten , der mich
belehrte , daß es noch Sekunden zu früh war ,
So, jetzt , ich war gerade im Begriff die erſte
abzuziehen , als ich durch eine urplötzliche Deto⸗
nation hart neben dem Flugzeug auf den Boden
geſchleudert wurde . Dieſem erſten fürchterlichen
Knall folgten unmittelbar mehrere andere , ſo daß
mir das Feuer vor den Augen herumflog und
für Sekunden das Bewußtſein ſchwand . Doch
raſch hatte ich mich von dem Schreck erholt , ein
Tritt auf den Notbombenhebel und ſämtliche 525
Kilogramm krepierten mit einem Schlage in den
Gärten von Verſailles . —

Die Franzoſen ſchoſſen was aus den Geſchütz⸗
rohren rausging . Ungezählte Maſchinengewehre
jagten ihre Brandgeſchoſſe in die Luft . Brand⸗
raketen verwandelten den Himmel in ein einziges
Feuermeer .

Mein erſter Gedanke war : „ Verrat “ . Ab⸗
geſehen von dem Schrecken , war die Beſatzung
heil geblieben , die Maſchine dagegen ſah zum
Verzweifeln aus . Die Leinewand flatterte in
Fetzen in der Luft , der linke Propeller war ſpur⸗
los verſchwunden , der linke Motor zertrümmert,
Inſtrumente zerſtört ; ich muß in dieſem Augen⸗
blick ein furchtbar dummes Geſicht geſchnitten
haben . Unſere Lage war die denkbar ungünſtigſte .
Weit in Feindesland mit weidwunder Maſchine ,
an ein Erreichen des Heimathafens nicht mehr
zu denken . Im Gegenteil , wir hatten die ſchönſte
Ausſicht in der nächſten Stunde von dem fran⸗
zöſiſchen Pöbel gelyncht zu werden . — Trotzdem ich
alles entbehrliche Material über Bord warf ,



gelang es uns nicht , das

Flugzeug in der erreich⸗
ten Höhe zu halten .

Ein heftiger Nordoſt⸗
wind blies , und da nur

IRnoch der rechte Motor

in Betrieb war , hatte
die Maſchine das Beſtre⸗

ben , nach Weſten wegzu⸗

896 ſchieben . Immer weiter

trieben wir hinter die

eunFront , was nur durch

les das Seitenſteuer korri⸗
giert werden konnte .
Der Ausfall des linken
Motors mußte durch
entſprechende Seiten⸗

ſteuerung ausgeglichen
werden , was ungeheure

Kraft beanſpruchte .
Meine beiden Leidens⸗

etig gefährten ſtemmten ihre
guug Beine gegen des Steuer ,

waren aber ſchließlich
derart entkräftet , daß
ich noch als Dritter

einſpringen mußte . Ein

Lächeln beſchleicht mich
heute noch , wenn ich an

meine damalige Lage
denke . Ausgeſtreckt auf

dem Boden , Füße am
Seitenſteuer und Karte
zurOrientierung in den
Händen . —Nach meiner

IFeſtſtellung hatten wir
die Nordrichtung und

zwar die Linie Creil —

Chermont —St . Juſt —
Montdidier . DieLeucht⸗

raketen der Front rück⸗

ten immer näher . Glück
n licherweiſe erhielten

lgs wir nur vereinzeltes
Abwehrfeuer , doch gab

mir das ſyſtematiſche
Schießen die Ueberzeu⸗

gung , daß wir von Ver⸗

ſailles als weidwund gemeldet waren . Inzwiſchen
waren wir von 3000 auf 1200 Meter Höhe geſunken .
Das Steuer war kaum noch zu halten , und meine

Gefährten ſprachen ſchon von einer Landung

auf feindlichem Boden . Doch daran durfte gar

nicht gedacht werden , ſolange die Maſchine noch
eine ſolche Höhe hatte und noch einigermaßen dem

Steuer gehorchte . Ich ſprach ihnen Mut zu, indem

ich immer wieder erklärte , daß wir in kürzeſter
Zeit die Front erreichen müßten , die ſchätzungs⸗

weiſe nur noch ca . 20 Kilometer entfernt ſein

konnte . — Alles ſchien gut zu gehen , als plötzlich

auch der rechte Motor anfing , unregelmäßig zu

laufen und nach mehrmaligem plupp , plupp ſtehen

blieb . Nun ſchien alles verloren . Was an Bord

noch entbehrlich war , wurde rausgeworfen , Kar⸗
ten , Barograph , Maſchinengewehre , ſelbſt der

Kompaß mußte daran glauben . Im Gleitflug

ging es zur Erde , wobei , um möglichſt wenig an

Höhe zu verlieren , die Maſchine ganz flach genom⸗

men wurde , ſo daß ſie zeitweiſe derart ins

Schwanken kam , daß ein Abſturz unabwendbar

ſchien . Anheimliche Ruhe umgab uns jetzt , der

Wind ſtrich pfeifend durch die Tragdecks , wir



hörten uns gegenſeitig ſprechen , was ſonſt nicht
der Fall war . Das Kläffen der Hunde drang
ebenſo an unſer Ohr wie der Geſchützdonner und
das Knattern der Maſchinengewehre .

Ich ſah auf den Höhenmeſſer und las 500
Meter , 400 Meter , 300 Meter , die Front ſchien
greifbar nahe . Plötzlich wurde es taghell um
uns , ungezählte Leuchtraketen ſtiegen hoch , und
eine Kanonade ſetzte ein , die ſchon mehr an Bar⸗
barei grenzte . Alles hatte ſich gegen uns ver⸗
ſchworen , man wollte uns regelrecht niederkar⸗
tätſchen . Maſchinengewehre überſchütteten uns
mit einem Hagel von Geſchoſſen , Gewehre praſſel⸗
ten , daß einem Hören und Sehen verging , wir
glaubten uns verloren . Doch es ſollte anders
kommen . In 10 —15 Meter Höhe ſchwebten wir
über die Front , ſetzten auf der Straße bei Rollot ,
ſüdöſtlich Montdidier auf , machten einen mäch⸗
tigen Sprung von 10 bis 15 Meter Höhe und
flogen in ein Weizenfeld , wo der Kaſten noch 50
bis 60 Meter trotz der unzähligen Granatlöcher ,
heil zum Stehen kam . An der Tatſache , daß wir
während der letzten 5 Minuten Blut geſchwitzt
hatten , wird wohl niemand zweifeln . Dankbaren
Herzens ſprangen wir aus der Maſchine und
ſahen ſofort nach den Schäden . Ein furchtbares
Bild der Verwüſtung bot ſich unſerem Auge . Die
Hauptbenzintanks waren völlig aufgeriſſen , und
nur dem Umſtand , daß wir Fallbenzin hatten ,
war es zu danken , daß wir noch die Front er⸗
reichten . Nach Verbrauch derſelben mußte natür⸗
licherweiſe auch der rechte Motor ſtehen bleiben
da der Betriebsſtoff des Haupttanks ſchon bei Ver
ſailles ausgelaufen war .

Ungezählte Löcher in allen Teilen des Flug⸗
zeuges legten von dem Wüten des durchflogenen
Abwehrfeuers Zeugnis ab . Die Leinwand am
linken Tragdeck hing in Fetzen . Doch hatten wir
viel Zeit für derartige Betrachtungen , noch wuß⸗
ten wir nicht genau , wo wir uns befanden , auf
deutſcher oder feindlicher Seite . Ich ſtellte den
Maſchinengewehrſchützen an das Flugzeug , gab
ihm Sturmzündhölzer , mit dem Befehl , auf mein
Rufen hin ſofort die Maſchine in Brand zu
ſtecken . Mein Führer und ich pirſchten uns durchdas Gelände , wobei wir von einem ins andere
Granatloch fielen . Plötzlich wurde die Lage ge⸗klärt . Ein energiſches „ Halt , wer da ! “ und mit
vorgehaltenen Revolvern ſtürzten 5 deutſche Kame⸗
raden auf uns los . Wir gaben uns ſofort zu er⸗
kennen und fielen der Patrouille vor Freude um
den Hals .

Ich ließ mich ſo

*

fort zum Regimentsſtab füh⸗
ren , wo ich Gelegenheit hatte , meinem Geſchwader
telegraphiſch Meldung zu machen.

Nachdem ich auch dem Regimentskommandeur
über unſeren Anglücksflug Vortrag gehalten hatte ,
erhielt ich einen Zug Infanterie , mit deſſen Hilfewir das Flugzeug ungefähr 500 Meter rückwärts
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ſchoben , in einem Wäldchen einſtellten und gegen
Fliegerſicht gut abdeckten .

Gleich nach der Landung ſetzte Artilleriefeuet
ein , doch vermuteten die Franzoſen die Maſchine
einige hundert Meter zu weit links .

Wir hatten die Abſicht , das Flugzeug voß
Monteuren der Staffel abmontieren und bel
Nacht und Nebel per Laſtwagen nach dem Flug⸗
hafen transportieren zu laſſen .

Doch der Franzmann machte uns einen Strich .durch die Rechnung . Trotzdem das Verſteck äußerſt
vorſichtig gewählt war , gelang es dem Gegner ,
die Maſchine ausfindig zu machen , und ſchon der
zweite Schuß gab ihr in den Morgenſtunden des
folgenden Tages den Todesſtoß . Unſere Aufgabe
war beendet . Teils zu Fuß , teils per Wagen ge⸗
langten wir nach Torgnier , von da mit der Bahn zn beken
nach Laon und erſt am 6. Tage nach unſerer Lan⸗
dung erreichten wir den Heimathafen Montignyle Frouc . Zu unſerem größten Erſtaunen war die
telegraphiſche Meldung noch nicht eingetroffen ,
und als ich auf die Schreibſtube kam , war man
gerade dabei , die Benachrichtigung den Ange⸗
hörigen abzuſenden :

„ Vom Feindflug nicht zurückgekehrt . “
Die zweite Maſchine wurde bei Logny an der

Marne in Luftkämpfe verwickelt und mußte nach
Abwurf der Bombe umkehren , ohne ihren Auftrag
erfüllt zu haben .

*

Sprüche .
Von Johannes Schlaf .

Schickſalsenthoben ,
Fertig ,
Lehn ' ich an der lichten Pforte ,
Schaue durch grau Gitterwerk einer Luke
In jene Nacht ,
Die alle Geheiße birgt .

Es iſt die große Niederlage geſchehen .
Volk und Vaterland ſtehen vor ſehr dunklen

Horizonten ,
eines Tiefſten , das
ſie ſind .

Nur ein Weg ſteht noch offen ,
Der beſte :
Der zu ihnen ſelbſt .

In der äußerſten Bedrängnis
EInf
*

*

Gibt es auserwählte Völker ,
Gottragende ?
Ein auserwählteſtes ?
Immer iſt ſein Los das ſchwerſte,
Seine Berufung iſt die höchſte.

*
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Feldwache an der Somme . “ )
Von Karl Jörger .

Meinen Kameraden
vom 3. Badiſchen Infanterieregiment
Markgraf Ludwig Wilhelm Nr . 111.

er einſt durch jenes Feuer ſchrittW̃ Bleibt Bruder allen Toten ,

Ihr Opferwollen trägt er mit
Als Größtes von Geboten .
Er weiß , daß dieſes Daſein bleibt
Ein Schwall und blindes Hetzen ,
Wenn nicht ein letztes Ziel ihn treibt ,
Sein Leben einzuſetzen .

Vermächtnis .

Im Keſſel . “)

—„ Brr ! Brr ! Hahu ! “ —

Die kalte Brauſe ſchwemmt mildtätig den

letzten Schützengrabenſchlamm aus den Poren .

Unſere Kleider ſtecken im Entlauſungsofen .
— „‚Waſſer ! Immerfort Waſſer ! “ —

Im wohligen Guß dehnten und drehten wir

unſere Körper . Da heult durch den qualmigen

Dunſt der Badeſtube ein jäher Ruf : „ Sofort

fertig machen ! “ —

Das Antreten war leichter befohlen als aus⸗

geführt , dampften doch alle unſere Lappen im

Die obenſtehende Erzählung in der vierkeiligen Schilderung
„Feldwache an der Somme“ iſt als letzter Teil mit Genehmigung des
Verfaſſers entnommen.

polternden Reinigungskeſſel . Der Ofen ſpie die
Uniformbündel aus , wir ſprangen darüber , er⸗
haſchten ſchließlich mit Brüllen und Drängeln
unſer Zeug und glitſchten hinein .

Auf der matſchigen , ausgefahrenen Landſtraße
trabten wir in feinem Sprühregen nach dem vor

wenigen Augenblicken verlaſſenen Ruhelager . Die

durchhitzten Kleidungsſtücke trieben aus uns einen
juckenden Schweiß .

Mit hochrotem Kopfe erwartete uns am Lager⸗
eingang der Kompagnieſpieß : — „ Kinder , beeilt

euch doch ! Die Franzmänner ſind bei Clery durch⸗
gebrochen ! “ —

Leutnant Vogler muſterte ſeinen erſten Zug :
— Die Sonntagsurlaubler ſind noch nicht zurück .
— Umhängen ! Ohne Tritt , marſch ! “ —

Hinter Peronne bogen wir nach einem ſchützen⸗
den Wäldchen auf einer Anhöhe und gruben

uns notdürftig ein . Im langgezogenen Graben
brodelte unter uns ſchwarzer Geſchützrauch , rollten
und barſten ſchwere Granaten .

Ein Radfahrer brachte die erſten Meldungen
aus vorderſter Stellung . Während der Nacht

ſollten die Sachſen das erſte Garde⸗Reſervekorps
im rechten Anſchluß an die badiſche Diviſion bei

Clery ſur Somme ablöſen . Mitten in das über⸗

ſtürzte Vorrücken und Abfluten der Kompagnien
ſchleuderten die Franzoſen einen Feuerüberfall ,

welchem ein raſcher Angriff folgte . Die voll⸗

kommen ſtellungsfremden und hilfloſen Sachſen
wurden mühelos überrannt und zum großen Teil

gefangen , Clery ging an den Feind verloren .

Daher ſah ſich bei Tagesanbruch der angren⸗

zende Flügel der badiſchen Diviſion verbindungs⸗
los ins Gelände ragen . Die vom heimtückiſchen

Flankenfeuer hart bedrängten Sundertneuner

verbiſſen ſich, bis über die Knie im Schlamm ver⸗

ſinkend , grimmig in jeden Fußbreit Boden .

Schon ſtrichen feindliche Flieger bedenklich

nieder über unſer zerfetztes Deckungswäldchen .
Wir hüllten uns in die grauen Zelttücher , auf

welche eintönig Rieſelregen rann .

Ruckweiſe brannte durch ſchwere Pulver⸗

ſchwaden die rote Abendämmerung . Ueber den

Sommeſümpfen ſammelte ſich undurchdringlicher
Nebel . Erſtes Sterngeleucht glitzerte höhniſch

durch haſtende Wolkenballen . Wir nahmen die

Finger und zählten , wieviele von unſeren beſten

Freunden heute wieder verbluteten , doch die

Finger reichten längſt nicht mehr aus .

Schwarze Geſtalten huſchten über das zer⸗

wühlte Land . Im blauen Licht der Leuchtkugeln

erkannten wir ein rotes Kreuz im weißen Felde .

Endlos überſchütteten uns kalte Regenſchauer .

Im Morgengrauen ſcheuchte uns der Vormarſch⸗
befehl aus den tümpeligen Erdlöchern . Der alte

Tambour Beyle rief nach mir : — Gefreiter

Severus bleibt einſtweilen zurück und führt die



Arlaubler alsbald nach deren Eintreffen in die
Stellung nach ! “ —

Die Züge ſchwärmten gruppenweiſe tief in die
dunſtüberdeckte Senkung . In langen Pauſen
hallte aus der Ferne der leiſe Abſchuß und das
grelle Berſten von ſchweren Minen . Eine ein⸗
ſame Amſel flötete unbekümmert von einem zer⸗
ſplitterten Eichenaſt in den aufſteigenden Regen⸗
tag .

Verdroſſen und ſchlafhungrig zottelten endlich
die Sonntagsurlaubler herzu . Da jedoch feind⸗
liches Sperrfeuer den Zugang ins Trichterfeld
verriegelte , harrten wir in unſerem Wäldchen bis
zum Abend .

Niemand konnte Auskunft geben , an welcher
Stelle der Front unſere Kompagnie eingeſetzt
worden war . Blindlings tappten wir über zer⸗
fallene Grabenſtücke und moorige Granatlöcher in
die Nacht . Am Stacheldraht zertrampelter Ver⸗
haue riſſen wir uns die Hände blutig . Nach
mühſeligen Stunden ſchimmerten vor uns deutſche
Stahlhelme : — Welches Regiment ? “ —

„ Fünfundſechzig . “ —
— „ Habt ihr keine Hundertelfer geſehen ? “ —
— „ Hundertelfer kennen wir nicht . Zieht nicht

ſo verrückt im freien Gelände herum ! “ —
Stumm ſchleppten wir uns zurück . Da blitzten

vom feindlichen Hügelrand bläuliche Abſchüſſe .
Schlammſäulen ſpritzen hoch , Granatſplitter
ſirrten .

Als die Beſchießung ſtockte , ſchrie ich in die
Finſternis . Keine Stimme antwortete . Ich griff
um mich und griff eine klebrige Schleimmaſſe .
In meinen Händen hielt ich einen lebenswarmen
Beinſtumpf .

Entſetzt rannte ich von der Stätte des Grauens .
Ueber weite Wegſtrecken ſchimmerte ſchwacher

Lichtſchein . Ich ſtampfte darauf zu.
Die Stunden dehnten ſich. Endlich vernahm ich

hinter verſchloſſenen Fenſterläden munteren Ge⸗
ſang :

„ Das ſchönſte Land in Deutſchlands Gauen ,
das iſt mein Badner Land ,
es iſt ſo herrlich anzuſchauen
und ruht in Gottes Hand . “ —

Hier mußten Landsleute hauſen . Unter dem
Eingang begegnete mir ein breitſchultriger Mann
in Offiziersuniform — „ Severus ! Ja , wo
kommſt denn du her ? Und wie ſiehſt du aus ?
Da faäuf ! !

Ich hatte mich in der Dunkelheit zu einer
Flugzeugabwehrbatterie weit hinter der Front
verirrt , und Leutnant Wandrer im früheren
Leben feuchtfröhlicher Gaſtwirt in meiner Heimat⸗
ſtadt , kredenzte mir ein Glas erdruchigen Weines .

„ Die lange Nacht hindurch ſuche ich mein
Regiment und kann es nirgends finden . Wir
waren neun Mann . — Jetzt bin ich aber hunds⸗
müde . “ —

„ Ach was ! Laß die Sucherei ! Bis det
Morgen graut , bleibſt du bei mir . Wohin willſt du
ſonſt ? — Uebrigens kommſt du gerade zur guten

Stunde , heute nachmittag ſind drei Kiſten
Fremersberger Sylvianer von meinem alten Herrn
eingetroffen . — Fritz , noch zwei Flaſchen ! “ —

Wir erzählten , tranken und qualmten , bis
unſere Augen verſchwommen ſchimmerten und

unſere Schädel hart auf die Tiſchkante ſchlugen ,
Bleiſchwer kugelte ich auf den Strohſack .
[ Mitten in der Nacht ſprang ich auf . Geſchütz⸗
donner krachte rechts und links von uns , da⸗
zwiſchen drang aus dem Dunſt ein gleichmäßiges
Surren .
EWandrer , aufſtehen ! Fliegeralarm ! “ —

Der Leutnant rollte ſich zuſammen und rülpſte !
— „ Ich pfeife auf das Geknalle . Schlaf doch
weiter , du Rindvieh ! “ —

[ Am Morgen erfuhren wir , ein Zeppelin habe
über uns gekreuzt und ſei nach irrtümlichen Mel⸗
dungen von deutſcher Seite befunkt worden . Da

warf ſich Leutnant Wandrer in die Bruſt ;
— „ Severus , das Luftſchiff kann vom Glück reden ,
weil wir nicht geſchoſſen haben . Wir hätten es
ſauber heruntergepulvert ! “ —

Mit zwei Flaſchen Fremersberger Kloſter⸗
tropfen im Brotbeutel nahm ich von meinem
Landsmann langatmigen Abſchied .

Vor Peronne traf ich nach zielloſem Umher⸗
ſchlendern den Kriegsfreiwilligen Brühl von
unſerm erſten Zug , welcher nach Waſſer und
Zigaretten ausgeſchickt war . Er prüfte mich er⸗
ſchrocken : — „ Severus ? Du ? Heute wollte dich
Leutnant Vogler in die Verluſtliſte eintragen . “

Die beiden grünleuchtenden Flaſchen blinkten
vor ſeinen Augen :

— „ Vorläufig lebe ich, den Zeitumſtänden an⸗
gepaßt , noch recht gern . “ —

Als ich mich bei meinem Zugführer zurück⸗
meldete , wurde ich zu meiner alten Gruppe nach
Unteroffizier Stoll befohlen .

Weſtlich von Peronne erſtreckte ſich gegen den
Sommekanal ein pfadloſes Sumpfgebiet , welches
in Friedenszeiten ausſchließlich der Jagd auf
Waſſergeflügel vorbehalten war und in welchem
nur ein breiter Bahndamm feſten Stützpunkt bot .
Zu deſſen Seiten lauerte weit hinaus tückiſches
Moor , an wenigen Stellen von ſchmalen Lauf⸗
ſtegen überbrückt . Der Ausbau einer unter⸗
brechungsloſen Grabenbefeſtigung war auf dem
wankenden Untergrunde nicht denkbar . Dafür
lagen Feldwachen von acht bis zehn Mann , die
Flußübergänge zu beobachten , im Gelände zer⸗
ſtreut .

Unteroffizier Stolls Gruppe kampierte unter
einer breitäſtigen Buche . Eine luftige Laubhütte
aus Brettern , Zweigwerk und Schilf geflochten ,
lehnte ſich an den Stamm . Mitten im grollenden
Geſchützgebrüll der endloſen Schlacht verbrachten
wir im Schatten des rieſigen Baumes , noch un⸗
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bemerkt vom Feinde eine Reihe geruhſamer Tage ,
die Stunden gemeſſen zwiſchen Wachdienſt ,
Kartenſpiel , Eſſen und Schlafen teilend .

Der Bahndamm , an welchem unſer zweiter

Zug eingeſchanzt wachte , wechſelte unterdeſſen

täglich mehrfach den Beſitzer . In tiefer Reihen⸗

ſtaffelung rannten ſtets erneut ſchwarze Horden

dagegen an und riſſen einzelne Stücke an ſich, bis

ſie durch Gegenangriffe der ſpärlichen Ver⸗

teidigung wieder zurückgehetzt wurden . Allmählich

begannen die Franzoſen die Beſchießung des

Dammes mit ſchwerſtem Schiffsgeſchütz . Zerfetzte

Schienenteile flogen baumhoch und ſchlugen im

Niederſchmettern zermalmend auf die Verteidiger .
Bald ſchwiegen die zwölf Maſchinengewehre

unſeres Regiments .

An einem ſpätherbſtklaren Nachmittag wurden

wir zur Unterſtützung an den wankenden Damm

gezogen . Ein fremder Maſchinengewehrzug

ſchwärmte ein . Um die zweite Mittagsſtunde

ſchleppte er das erſte Gewehr in Stellung . Nach
einer halben Stunde waren Gewehr und Mann⸗

ſchaft in einem rauchenden Granattrichter ver⸗

ſchüttet .
Schwarze Rauchberge finſterten in unſerem

Rücken . Franzöſiſche Flieger hatten das Muni⸗

tionslager unſerer Artillerie geſprengt . Jetzt ver⸗

ſagte auch das Sperrfeuer unſerer Geſchütze .

Ueber den aufgewühlten Boden dunſtete

ſchwüler Sonnenbrand . Stacheldraht und Gewehr⸗

läufe blinkten in der Hitze . Die gezackte Front

entlang rauſchten mächtige Staubſäulen zur Höhe .
Ab und zu huſchten aus dem Wäldchen graue

Geſtalten vor und zurück .
Längſt hörte man nicht mehr den einzelnen

Abſchuß einer Mine , das getrennte Knallen eines

Gewehres . Wir ſtaken in einem grellen Höllen⸗

lärm . Unſere Ohren waren taub geworden und

unſere Augen blind .

Wohin wir krochen hatten ſich Menſchen zum
Sterben ausgeſtreckt . Wir krümmten uns wie

hilfloſe , geſcheuchte Tiere .

Als wir ſpät in der Nacht wieder unſeren

Feldwacheſtand bezogen , brannten rechts von uns

die zerriſſenen Wälder im blutroten Schein der

Flammenwerfer . Karlsruher Leibgrenadiere und

Raſtatter Füſeliere rückten über zerſtampftes Feld
zum Gegenſtoß .

Im Aufdämmern des nächſten Tages ſtiegen

tings um die Feldwache aus dem Sumpf zer⸗

ſpringende Luftblaſen , welchen quirlende Waſſer⸗

bächlein folgten . Aeberall löſte ſich die Erde zu

unſeren Füßen .
Wir ſtarrten wortlos . Die Franzoſen hatten

die Dämme des Kanals durchſtochen und ſuchten ,

uns wie Ratten zu erſäufen . Nunmehr bedrängte
uns der Tod aus den Tiefen und aus der Luft ,

und dazwiſchen klammerten wir uns hartnäckig an

das Reſtchen Leben , welches noch in uns zuckte .

Haſtig zog mich der kleine Landwehrmann
Weißgerber am Rockärmel zum Poſtenſtand und
wies nach den gegneriſchen Höhen jenſeits der

Flußniederung . Endlos quollen dort die ſchwar⸗
zen Menſchenſchlangen des Feindes zum Angriff
herab . Durch das Glas erkannten wir blinkende

Gewehrläufe und ſchimmernde Stahlhelme , doch
unſere Geſchütze ſchwiegen , weil ſeit den Lager⸗
ſprengungen jegliche Munition mangelte .

Durch das bergende Gebüſch ſchleppte Leut⸗
nant Voglers Burſche ein kleines Fäßchen verdäch⸗
tigen Fuſels heran . Brandner ſtürzte gierig dar⸗
über her und trank den Branntwein wie Waſſer .

Allzu bald ſtotterte er mit glaſigen Augen :
„ Hat keiner mehr einen Schluck Kaffee in der Feld⸗
flaſche ? Mir brennt die Gurgel durch ! “ —

Gelangweilt begannen um die Mittagsſtunde
Unteroffizier Stoll und ich unſer übliches Karten⸗

ſpiel .
Unterdeſſen ſtöberte Brühl in der Laubhütte .

Beklommen hielt er inne : „ Brandner iſt ver⸗

ſchwunden ! Mir ſchwant nichts Gutes . “ —

Nach bangem Harren torkelte der Geſuchte un⸗

bekümmerte und ungedeckt im hellen Sonnenlichte
vom Kanalufer herauf . Unteroffizier Stoll be⸗

trachtete ihn finſter : „ Brandner , wo warſt du ? “

„ Warum ? — Bachwaſſer habe ich geſoffen ! “ —

„ Am Kanal ? — Brandner , wenn der Franz⸗

mann dich dort beobachtet hat , ſind wir alle ge⸗

liefert . “ —

Geheul , Einſchlag , Rauch , Schreie !
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Als ich aus der Betäubung aufſchreckte , rieſelte

klebriges Blut über meine Augen . Die linke Hand

war verkrallt und brannte von glühendem Eiſen .

Ueber mir ragte ſchwarz der von einem Voll⸗

treffer zerſpellte Strunk der Buche . Das herabge⸗

fegte Aſtwerk hatte die Laubhütte zermalmt . Aus

einem Wirrwarr von Holzgeflecht , Brettern und

Schilf drang Wimmern , Aechzen und Stöhnen .
Unteroffizier Stoll hing regungslos über der

niedern Bank .

Zögernd Zweige und Laubhütte hebend,
wühlte ſich Brandner einen Ausſchlupf . Er preßte
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die Hand auf den rechten Oberſchenkel , durch die
zuſammengequetſchten Finger quoll ruckweiſe Blut .

Wir krochen geſcheucht nach der Neſerveſtellung.
Zu beiden Seiten klatſchten Einſchüſſe in den
Sumpf und ſchleuderten baumhohe Waſſerſäulen
über uns .

Beim Kompagnieführerunterſtand brüllte ich
die Treppe hinab : „ Sanitäter ! Sanitäter ! Alle
Mann der Feldwache liegen verſchüttet ! “ —

Leutnant Mäder gab Antwort „Severus , kom⸗
men Sie herab ! Sie müſſen zuerſt verbunden
werden . “

„ Es geht nicht , Herr Leutnant ! Ich muß doch
den Weg zur Feldwache zeigen . “

„ Severus herab ! Die Sanitäter finden die
Feldwache allein . “ —

Im von einer Kerze kümmerlich erhellten Kom⸗
pagnieführer⸗Anterſtand verband mir der Sani⸗
tätsunteroffizier Kopf und linke Hand . Brandner
wurde auf das Lager des Kompagnieführers ge⸗
legt .

Krankenträger ſchleppten in durchbluteter Zelt⸗
bahn den ſchwerverwundeten Brühl aus dem
Sumpfe zurück . Oberarm und Oberſchenkel klaff⸗

1 von Splittern bis auf die Knochen aufge⸗
riſſen .

Vor der zerfetzten Buche ruhte
Stoll mit tödlichem Herzſchuſſe .
wehrmann Weißgerber lag mit offener Schädel⸗
decke hinter dem Poſtenſtande .

Die Feldwache J war aus dem
geſtrichen .

Zögernd tropften die Stunden . Durch den Ein⸗
gang des Unterſtandes leuchtete gleichmäßig ein
Stück tiefblauen , wolkenfreien Himmels.Die Fernſprecher ſurrten unaufhörlich . Melde⸗
gänger krochen ein und aus . Am Bahndamme ver⸗
klammerte ſich unſer zweiter Zug grimmig gegen
zehnfache Uebermacht .

In einer Feuerpauſe goß mir Leutnant Mäder
einen Kognak ein : „Severus , auf Wiederſehen in
der Heimat ! “ —

Granateinhiebe löſchten unſ
Erdhöhle dunſt

Unteroffizier
Der kleine Land⸗

Befehlsbuche

er Kerzenlicht . Die
ete von geronnenem Blute .

Endlich neigte ſich der Tag zum erlöſenden
Abend . Im Dämmerlichte winkte Brandner und

mir ein Krankenträger . Unſer Weg ging über
zerwühltes Land und offenſtehende Maſſengräber

Der Regimentsarzt reichte uns im Feldlazarett
nach kurzer Prüfung den rotgeränderten Trans⸗

portzettel . Wir atmeten auf : „Deutſchland ! “
Die Feldwache unter der einſamen Buche

wurde nicht mehr bezogen .

*

die Mutter der Kompagnie .
Von M. Winkel .

Mil nachſtehendem Artikel glaubt die Schriftleilkung
kauſenden von badiſchen Soldaken aus demHerzen ge-ſprochen zu haben in Erinnerung an den

Komdeeim.Feldwebel.

n dem ſchönen und großen Kranze der deut⸗
ſchen Soldatenlieder gibt es nicht eins , das

die zwar ſtille , aber nichtsdeſtoweniger aufopfernde
und ſelbſtloſe Wirkſamkeit eines Kompagniefeld⸗
webels beſingen würde . Denn wieviel Verant⸗
wortung , Pflichtbewußtſein und Hingabe laſtete
in beſonderem Maße auf den Schultern der Kom⸗
pagniemutter ! Dieſen Ehrennamen hatte ſich der
Kompagniefeldwebel in unſerer alten deuſchen
Armee wahrlich verdient , wenn auch ſeine Tätig⸗
keit leider oft genug verkannt und falſch eingeſchätzt
worden iſt . Jedem alten Soldaten iſt es jedoch
eine bekannte Tatſache , daß nur die allertüchtigſtenund fähigſten Unteroffiziere mit dem Amte des
etatsmäßigen Feldwebels betraut wurden . Dies
mag als ein Beweis dafür gelten , wie hoch dieſer
Dienſtgrad im deutſchen Heere eingeſchätzt wurde .
Daß dies mit Recht geſchah , beweiſen übrigens die
Vorausſetzungen , die im Hinblick auf die Be⸗
ſetzung der Feldwebelſtellen in der Reichswehr
ganz dieſelben geblieben ſind .

In meiner Erinnerung haftet unverlöſchbar
das Bild von der erſten Kompagniemutter in
einer Garniſon während des Weltkrieges .

Wir waren im zweiten Jahre des großen
Krieges zu einem badiſ chen Infanterieregiment
einberufen worden , ungefähr 600 Berliner im
Alter von 18 —19 Jahren . Eine frohe und aus⸗
gelaſſene Stimmung herrſchte in unſerem Trans⸗
portzuge , der uns der badiſchen Garniſon zuführte .Wir waren jung . Der heiße und begeiſterte
Drang beſeelte uns , den Vätern und Brüdern , die
nun ſchon zwei Jahre im Felde ſtanden , recht bald
zur Hilfe kommen zu können . Der Geiſt des
1. Auguſt 1914 lebte in uns .

Auf dem großen Kaſernenhof in unſerer Gar⸗
niſon wurden wir in Kompagnien und Korporal⸗
ſchaften eingeteilt . Und hier lernten wir auch zum
erſten Male in unſerem Leben die beſondere
Stellung und allerdings auch mit einigem Schrek⸗



ken, das gewaltige und alles übertönende Organ
eines Kompagniefeldwebels — unſere künftige
Kompagniemutter — kennen . Feldwebel S. war
uin alter Soldat im fünfzehnten Dienſtjahre .
Seine Geſtalt war zwar klein und gedrungen .
Aber die klaren , ſcharfen und alles überblickenden

Augen , die durch die bereits angegrauten und ſteil
in die Höhe ragenden Spitzen ſeines Schnurrbartes
die Glieder der ſoeben formierten Kompagnie

muſterten , übten vom erſten Augenblick an eine

bezwingende Gewalt auch auf die Widerſpenſtigen
aus . Wir hatten ſofort das Gefühl , daß der Feld⸗

dote webel unſerer Kompagnie ein Mann war , mit dem
nicht zu ſpaſſen war , und der genau wußte , was
er wollte . Mehrere Narben bedeckten das ener⸗

giſche Antlitz des Etatsmäßigen , die er ſich mit
dem E. K. J und einigen anderen Auszeichnungen
an ſeinem Waffenrock gleich im erſten Jahr des

„ Weltkrieges geholte hatte . Dieſe Tatſachen ſtei⸗
cgerten unſeren Reſpekt ins Unermeßliche , beſaß doch

noch nicht einmal unſer Kompagnieführer das
mi 1.

dDie erſten Wochen der Ausbildung floſſen im

Iſſtrengen Dienſt dahin . Wir ſtellten während die⸗

ſer Zeit ſehr ſchnell feſt , daß unſere Kompagnie⸗
mutter nicht nur bei uns , den Rekruten , ſondern
auch bei ſämtlichen Ausbildungsunteroffizieren
eine gefürchtete Perſönlichkeit war , die nichts

durchgehen ließ . Zudem hatte Feldwebel S. die

nicht jedem Rekruten angenehme Gabe , auch die

geringfügigſten Unregelmäßigkeiten mit einem

geradezu bewunderungswürdigen Scharfblick ſofort
zu erfaſſen . Streng und knapp klang ſein Tadel ;

Schimpfwörter kannte er nicht . Kurz und über⸗

aus ſelten , faſt widerwillig , hörten wir ein Lob

Daus ſeinem Munde , das dann natürlich auch als
meine ganz beſondere Ehre für den Belobten betrach⸗

Itet wurde , auf die er ſtolz ſein durfte . In allen
eTaten und Worten des Feldwebels S. konnten

wir trotz unſeres verhältnismäßig jungen Alters
ſas das Vorhandenſein eines unbeugſamen Gerechtig⸗

keitswillens feſtſtellen , was uns in einem un⸗

bedingten Vertrauen zu ihm aufblicken ließ . Neben

dieſer ſprichwörtlichen Gerechtigkeit in allen

Dingen lernten wir bald noch eine andere Tugend

kennen , die uns vorerſt noch neu war , und die

unſere zwar ſtrenge , aber treffliche Kompagnie⸗
mutter uns mit wahrhaft beſeeltem Eifer ins

Herz zu pflanzen beſtrebt war : die Kameradſchaft !
Unſere Ausbildungszeit neigte ſich dem Ende

zu, als eines Tages neue Rekruten , und zwar
Landwirtsſöhne aus dem badiſchen Schwarzwald ,
eintrafen . In der deutſchen Heimat ging bereits
der Hunger um . Die Pakete , die wir anfänglich
noch aus Berlin geſchickt bekamen , wurden ſpär⸗
licher, bis ſie eines Tages faſt ganz ausblieben .

AUnſere neuen Kameraden aus dem Schwarzwald ,

% die auf unſere Korporalſchaften verteilt wurden ,
kannten im Gegenſatz zu unſerer großſtädtiſchen
Heimat natürlich keine Lebensmittelknappheit , ſo

daß ihre Spinde ſtets mit den ſchönſten Dingen
gefüllt blieben . In unſeren Spinden herrſchte die
Armut . Da kam eines abends unvermutet der

Feldwebel S. auf die Stuben . Nach der üblichen
Meldung ging er ſogleich ſchweigend an die Beſich⸗
tigung unſerer Spinde , vor denen wir Aufſtellung
genommen hatten . Als er die Stube wieder ver⸗

ließ , hatten wir eine neue Seite an unſerer Kom⸗
pagniemutter kennengelernt . In einer verblüffen⸗
den Feinheit hatte der Etatsmäßige ſeiner Ver⸗

wunderung über den ſo unterſchiedlichen Inhalt
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der ſoeben von ihm beſichtigten Spinde ausgedrückt

und hieran die Aufforderung verknüpft , Kamerad⸗

ſchaft nicht nur mit den Worten , ſondern auch in

der Tat zu üben . Seine kurzen und knappen

Ausführungen endigten in einem Satz : „ich würde

mich ſchämen um meine Kompagnie , wieder der⸗

artige Zeichen eines unkameradſchaftlichen Ver⸗

haltens zu ſehen ! “ Es braucht nicht beſonders

hervorgehoben zu werden , wie das Verfahren unſe⸗

ter ſorgſamen und alle menſchlichen Schwächen

erfaſſenden Kompagniemutter die nachhaltigſte und

auch von ihm beabſichtigte Wirkung ausübte .

Ein überaus feines Gefühl hatte unſere Kom⸗

pagniemutter für das Nicht wollen und Nicht⸗
können bei den Leuten ſeiner Kompagnie . Er

kannte jeden Einzelnen . Wir haben oft das eigen⸗

artige Gefühl gehabt , als wäre er ſchon vor



unſerm Eintreffen über die Eigenarten und Ver⸗
anlagung jedes einzelnen von uns unterrichtet
geweſen . Als es bekannt wurde , daß wir an die
Oſtfront kommen ſollten , wo gerade die Bruſſilow⸗
Offenſive einſetzte , glitt der Blick des Feldwebels
S. oft gedankenſchwer über unſere Reihen hin⸗
weg . Während Bataillons⸗ , Kompagnie⸗ und Zug⸗
führer uns noch alle erdenklichen praktiſchen Rat⸗
ſchläge erteilten , ſtand die Kompagniemutter
ſchweigend abſeits . Ein guter , vorbildlicher , tapfe⸗
rer Soldat , ein vorzüglicher Ausbildungsfeldwebel
iſt er wohl , aber ſicherlich eben kein Redner —
dachten wir . Denn noch am Abend vor unſerem
Ausrücken ins Feld erlebten wir eine neue Ueber⸗
raſchung . Feldwebel S. beorderte uns , als wir
unſere Sachen für den kommenden Morgen bereits
gepackt hatten , noch einmal in die Schneiderſtube ,
die im höchſten Stockwerk der Kaſerne lag . Seine
Rede war , wie immer , kurz und knapp ; ſie hatte
jedoch etwas Ergreifendes und Bewegtes in ſich,
das aus dem Herzen kam , daher auch in alle
Herzen drang und ſchloß mit der Mahnung :
„ Wehrt Euch , Kameraden ! Seid deutſch und treu !
Uebt Kameradſchaft ! Behaltet Eure Jugend , und
die Welt gehört dermaleinſt Euch ! “

Der Leutnant S. , unſere einſtige Kompagnie⸗
mutter aus der friedlichen Garniſonſtadt , ruht vor
Verdunn

Möge ſein Geiſt , ſeine Tapferkeit , ſein lauterer
Sinn und ſein echtes treues Soldatenherz in allen
Kompagniemüttern des deutſchen Heeres fortleben !

*

Ludwig das Kind .
Eine Kriegserinnerung , verfaßt von General⸗
leutnant z. D. v. Gagern , im Kriege Koman⸗
deur des ( Badiſchen ) Erſatz⸗Infanterie⸗Regiments

Nr . 28.

As 6. September 1915 ritt ich, von meinem
Gange durch die Stellung zurückkehrend,

durch das Dorf Eſſey , welches zu meinem Ab⸗
ſchnitte gehörte . Der Ortskommandant meldete
mir , daß er einen 13jährigen Knaben , der bei der
Nachbarbrigade im Schützengraben geweſen ſei ,
feſtgenommen habe . Ich ließ mir den Jungen
kommen und fand einen netten , aufgeweckten
Bengel im Anzuge der Pfadfinder . Er hieß Lud⸗
wig Liedy , und ſtammte aus dem Vororte Queu⸗leu bei Metz , wo ſein Vater , wenn ich mich recht
erinnere , Eiſenbahnſekretä - e war . Der Vater
hätte ihm erlaubt , ſich während der Herbſt⸗
ferien an der Front nützlich zu machen . Aus⸗
weispapiere hatte er nicht bei ſich , weil der Orts⸗
kommandant von Bouillonville , der ihn ſchonbeim Eintreffen in dieſem Orte hatte feſtnehmen
laſſen , ſie ihm abgenommen hatte . Auf meine

begier gehabt .
hatte er mich übrigens beſchnurrt .
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halten hätte , erklärte er mir etwas verſchämt , er
ſei ausgeriſſen ! Das nahm mich für den Jun⸗
gen noch mehr ein , als es ſchon ſeine nette kr⸗
ſcheinung und ſein friſches Weſen getan hatten,
Ich ordnete an , daß der Junge im Laufe des
Tages mit erſter ſich bietender ſicherer Gelegen⸗
heit ins Madinelager zu ſchicken ſei . Von dort
aus forderte ich zunächſt die Papiere des Jun⸗
gen aus B. an . Da ſie ſeine Ausſagen beſtätig

Leos von

ten , ſchrieb ich an den Vate r, daß ich, wenn ei
einverſtanden wäre , den Jungen bis zum Schluß
der Ferien im Lager behalten würde , er müſſe
mir aber eine ſchriftliche Erklärung ſenden , daß
er weder an das Reich , noch an irgendeine Per⸗
ſon einen Anſpruch ſtellen würde , wenn dem Jun⸗
gen etwas zuſtieße , im übrigen würde ich ihn vor
allem ſoweit ſchützen , wie es eben unter den ge⸗
gebenen Umſtänden möglich ſei . Binnen 40
Stunden hatte ich dieſe Zuſtimmung . Inzwi⸗
ſchen war ſchon mit der „ Ausbildung “ Ludwigs ,
des Kindes der Brigade , begonnen worden
Der Regimentsadjutant des Regiments 36 gab
ihm Reitunterricht ; er lernte Pferde putzen ,
ſein Lieblingsaufenthalt war überhaupt der Stall . .— Aber er mußte auch bei der Bedienung im
Kaſino etwas tätig ſein und brachte uns daher
nach dem Eſſen den Kaffee herein . Ich habe ihn
zu verſchiedenen Ritten in das Hintergelände
und einmal zu einem Wirkungsſchießen der Ar⸗
tillerie mit auf meine „Proſzeniumsloge “, wie ich
den Gefechtsſtand nannte , mitgenommen . Jeden⸗
falls hat der Junge wohl einen größeren Genuß
von ſeinen Ferien gehabt , als er es ſich bei
ſeinem Ausmarſche aus Metz hatte träumen
laſſen , und wir beim Stabe haben viel Freude
an ſeiner Friſche , ſeiner Anſtelligkeit , ſeiner Wiß⸗

Mit der Dauer ſeiner Ferien
Er hatte mir

94.
b

gen

Frage , warum ihn dieſer denn nicht in B. be⸗ geſagt , daß ſie bis zum 21. September währten ,

be
Wug
Weit!



Alhnihm geworden ſein ?
werden , und bei ſeiner „ Abſchiebung “ habe ich

bindung .

—

Am 19. aber kam ein händeringender Brief ſei⸗
nes Vaters , die Schule habe ſchon wieder begon⸗
nen , der Junge werde dringend zurückerwartet .
So wurde er am 20. früh durch den Unteroffi⸗

tier Börſting vom Brigadeſtab „ſicher “ nach Metz
Zu Weihnachten 1915 habe ichzurückbefördert .

noch einen Gruß von ihm gehabt , dann habe ich
ihn aus den Augen verloren . Was mag aus

Er wollte Marineingenieur

ihm noch geſagt , daß er ſich dann mal erſt „feſte
auf den Hoſenboden ſetzen müſſe “ .

taſch abreißen , wie ſie geknüpft werden , aber
„ Ludwig , das Kind der Brigade “ bleibt mit mei⸗
nen Erinnerungen aus jener Zeit in engſter Ver⸗

Sollten ihm , der inzwiſchen ja erwach⸗
en ſein muß , dieſe Zeilen zufällig vor die Augen

ommen , ſo ſeien ſie ihm ein Gruß , und er ſoll
mal etwas von ſich hören laſſen .

*

Du deutſcher Knab .

Von Fritz Wilkendorf .

u deutſcher Knab , auf dich kommts an ,
Das alte Erbe iſt vertan ,

Zerſtoben iſt das deutſche Heer ,
Verloren iſt das deutſche Meer .

Die alten Grenzen ſind zerfetzt ,
1 f Die deutſchen Stände ſind verhetzt

Du, Knabe , du biſt Deutſchland jetzt .

Du deutſcher Knab , ſei rein und ſchlicht
Iudir glüht Deutſchlands Morgenlicht .
Sei treu und trotzig bis ins Mark ,

Voll Glaube , Liebe , jugendſtark .
Reif du zum Sieg , werd du ein Mann
Bau Deutſchland auf , denk immer dran :
Du deutſcher Knab , auf dich kommts an !

*

vom Bug zur Elbe .
Eine Erinnerung von der Heimkehr der deutſchen

Schwarze - Meer⸗Truppen .
von Martin Winkel .

en Bolſchewiki war es im März 1919 mit

erdrückender Uebermacht gelungen , ſich der

* Nikolajew am Schwarzen Meere zu bemäch⸗
igen .

Nach Nikolajew , dem damaligen Hauptſtütz⸗
punkt der deutſchen Truppen im Schwarzen⸗Meer⸗
Gebiet , hatten ſich beim deutſchen Umſturz die

deutſchen Regimenter aus dem Dongebiet , von der

Krim, aus dem Kaukaſſus und aus dem Heiligen
Lande durchgeſchlagen . So lagen wir in dieſer
Stadt ſeit dem Januar 1919 etwa 15 000

Daß die Fami⸗
Nie aus Metz vertrieben worden iſt , erſcheint mir

( öweifellos . Schade , daß ſolche Verbindungen ebenſo

deutſche Kameraden unter dem Kommando des

Generalleutnants Exzellenz v. Sack konzentriert
und harrten der Schiffe , die uns der Heimat zu⸗

führen ſollten ; denn der Landweg zur fernen Hei⸗

mat war uns durch die eingetretenen Ereigniſſe

abgeſchnitten .
Nikolajew und ſeine zum Teil bis zu 15 Kilo⸗

meter entfernten Vororte wurden von uns gegen
die aus dem Norden uns aus dem etwa 30 Kilo⸗

meter entfernten Cherſon zunächſt noch taſtend
und vorſichtig vordringenden Bolſchewiki gehalten .
Es lag klar auf der Hand , daß wir bei einer

Uebergabe der Stadt und vor allem unſerer ſo

heiß begehrten Waffen an die Bolſchewiki
unrettbar verloren waren . Uns drohte dann das

Schickſal ſo vieler Kameraden , die , bis aufs Hemd

ausgeplündert , hungernd , frierend , bettelnd und

auf die Gnade der Ruſſen und Polen angewieſen ,

ſich durchs Land ſchleppen mußten .
So waren wir entſchloſſen , unſer Leben ſo teuer

als möglich zu verkaufen und Nikolajew unter

allen Umſtänden zu halten , bis die von dem Vor⸗

ſitzenden der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion
für das Schwarze Meer⸗Gebiet , Vize⸗Admiral
v. Hopmann , eingeleiteten Verhandlungen mit der

Entente wegen der Ueberlaſſung von Schiffen für
die Heimreiſe Erfolg hatten .

Vom Januar bis Anfang April 1919 vergingen
die Tage in ſtändigen Plänkeleien und Gefechten
mit den Bolſchewiki , deren Häuptling , der Ataman

Grigoriew , ein Ultimatum nach dem anderen nach

Nikolajew ſandte , um uns zur freiwilligen Räu⸗

mung der Stadt und Abgabe der Waffen zu ver⸗

anlaſſen . Da indes ſeine immer unverſchämter
werdenden Forderungen bei uns keinen Eindruck

hinterließen , ſchwor er endlich , bei unſerer Abfahrt
aus dem Hafen unſere Schiffe zuſammenzuſchießen .
— Eine noch zähere Verteidigung war unſere
Antwort .

Doch die Uebermacht erwies ſich ſchließlich zu
groß . Die Bolſchewiki hatten zudem mehrere fran⸗

zöſiſche Regimenter , die im März in Cherſon gelan⸗
det waren , faſt völlig vernichtet und bekamen nun

ob dieſes nicht abzuleugnenden Erfolges aus allen

Teilen des Rieſenreiches gewaltigen Zuzug . Auch
in der von uns gehaltenen Stadt wurde es immer

unruhiger . Es gärte . Munition und Sanitäts⸗

mittel waren uns in den aufreibenden Gefechten
der letzten Monate knapp geworden . Die Stadt

mußte ſchweren Herzens übergeben werden . Einige
Stunden ſpäter trafen auch die ſehnſüchtig erwar⸗

teten Schiffe ein . Sie wurden mit ungeheurem

Jubel begrüßt . Vergeſſen war alles Leid , — es

ging der Heimat entgegen ; Hamburg ſollte unſer

Ziel ſein . Ein bitterer Wermutstropfen nur miſchte

ſich in die allgemeine ausgelaſſene Stimmung :

vierhundert liebe Kameraden ließen wir zurück .
Sie tun auf dem deutſchen Soldatenfriedhof in

Nikolajew ihren letzten langen Schlaf . . . ſo fern
der Heimat . Wer mag heute ihre Gräber pflegen ?
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Unſer Dampfer , „ Welikorruſſija “ ( Großruß⸗
land ) , war ein ausgemuſtertes Schiff der ruſſiſchen
Handelsmarine . 2000 Kameraden richteten ſi
auf dieſem Dampfer wohnlich ein . Die Knapp⸗
heit des Schiffsraumes bedingte es , daß wir wie
die Heringe zuſammengepreßt lagen . Aber die
Sehnſucht nach der Heimat ließ uns alles in
einem roſigen Lichte erſcheinen .

Das Schwarze Meer , bekanntlich eines der
ſtürmiſchſten der Erde , ging in hohen Wellen .
Hier und da reckte ein Hai , die in Scharen unſer
Schiff begleiteten , in erwachender Neugier ſei⸗
nen unförmigen Kopf aus dem Waſſer

Zu den herrlichſten und unvergänglichſten Ein⸗
drücken der ganzen Meerfahrt , die nur durch einen
unfreiwilligen Aufenthalt bei Saloniki getrübt
wurde , gehörte die Fahrt durch die Dardanellen .
Zu beiden Seiten hatten wir die wunderbare
köſtliche Ausſicht auf die im ſanft ſteigenden
Hang ſich erſtreckenden prächtigen grünen Wieſen ,
Wälder und Felder . Hier und da lag verſteckt
unter Bäumen und blühenden Büſchen ein Häus⸗
chen . Schlanke weiße Prachtgebäude und trotzig
emporragende Ruinen zogen an unſeren Augen
vorüber . Vieh weidete auf den Auen . Der
Frieden grüßte uns . . zum erſten Mal nach
vier Jahren ! Sehr wohltuend berührte uns die
in zahlreichen und herzlichen Zurufen aus⸗
gedrückte Zuneigung der Bevölkerung . Unſer tür⸗
kiſcher Waffengefährte brachte uns in vielen Kör⸗
ben auf ſeinen Kähnen Erfriſchungen und Obſt .
Drei Tage lagen wir vor Konſtantinopel , das
bereits die Engländer beſetzt hatten , dann befan⸗
den wir uns wieder auf hoher See .

Eine herrliche Fahrt durchs Mittelmeer reihte
ſich an . Vor uns fuhr jetzt ein britiſcher Kreuzer ,
deſſen Kurs für uns maßgebend war und dem
wir folgen mußten , um nicht auf die noch zahl⸗
reich vorhandenen Minen aufzulaufen . Wir ſahen
auch häufig , wie ſich die Geſchütze der Engländer
auf Mienen richteten und ſie zerſtörten .

Eines morgens erblickten wir in weiter
Ferne Land . Ueber der ſteilen Höhe des Aetna
ſahen wir unter einem klarblauen Himmel die
Rauchwolken des feuerſpeienden Berges gen Him⸗
mel ragen . Italien ! Viele von uns ſchwiegen
in tiefer Ergriffenheit . Anſere Militärkapelle
intonierte : „ Nach der Heimat möcht ' ich wie⸗
der . . . “ Eine ſelige Vorfreude der Erwartung
überkam uns . Heimat , o Heimat , wie würden
wir dich wiederſehen ? !

Gih altur : ! Hier kamen die Eng⸗
länder zu uns aufs Schiff und ſuchten nach
Waffen und photographiſchen Apparaten . Sie
nahmen uns aus unerfindlichen Gründen unſeren
Scheinwerfer fort . In ſteiler Höhe lagen die
Felſen von Gibraltar vor uns , jenes im Jahre
1701 von den Engländern dem ſpaniſchen Volke
geraubte Beſitztum . Unzählige Geſchütze aller Art

richteten ihre Läufe gen Ceuta , hinüber nat
Afrika . Mehrere engliſche Schlachtſchiffe begrüß⸗
ten einen gerade einfahrenden Amerikaner durch
eine Ehrenkanonade .
ſich. Unſer Schiff ſtand irgendwo abſeit⸗ der

0Bucht . Viele Kameraden biſſen die Zähne zuſam⸗
men , ſtiegen dann in verhaltenem Weh in den

dunklen Schiffsraum . Und dann — — irgend

jemand im Schiffsraum hatte es angeſtimmt —

erklang über unſer ganzes Schiff das deutſche

Lied , weit über das Meer bis zu den Englän⸗
dern und Amerikanern dringend : „Deutſchland ,

Deutſchland über alles 8

Stürme und Gewitter begleiteten uns durch
den Golf von Biskaya . Jetzt hatten wir die

ſpaniſche Küſte ſtets vor Augen . Das Unwetter
fegte mit ſolcher Gewalt über das Deck, daß wit

uns meiſtens im Schiffsinnern aufhalten mußten
Wer bisher von der Seekrankheit verſchont ge⸗
blieben war , bekam ſie jetzt . Wir fuhren in den
Kanal ein und legten in Falmouth an , wo wit
die letzte Kohlenladung nahmen und die erſten
Telegramme nach der Heimat ſchicken konnten .

Nach neun Monaten waren dies die erſten Nach⸗
richten an die Angehörigen !

Wir befanden uns auf holländiſchem Meeres⸗
gebiet , als uns am frühen Morgen des 10. Juni
brauſende Hurrarufe an Bord eilen ließen . Ein
abmontierter deutſcher Kreuzer empfing uns, ;
er war uns aus Deutſchland entgegengekommen .
Ein Generalſtabsmajor überbrachte uns die erſten⸗
Grüße der Heimat und Stöße deutſcher Zeitungen .
Dann fuhr der Kreuzer wieder davon , um unſeren
Empfang vorzubereiten .

Wir ſtürzten uns über die Zeitungen her . Nie
im Leben werde ich den Eindruck vergeſſen , den
dieſe erſten deutſchen Blätter bei uns hinter⸗
ließen . Ein tiefes , ernſtes Schweigen der Beſtür
zung hatte ſich unſerer bemächtigt . „ Unruhen im
ganzen Reich , Schmachfriede , Verſenkung der
deutſchen Flotte vor Scapa Flow “ : das waren
die erſten Nachrichten !
Vaterland . And dennoch ! Die Heimat hatte
uns nicht vergeſſen . In Brunsbüttelkoog wurde
uns ein ſo herzlicher und warmer Empfang berei⸗

tet , wie wir ihn uns nie erträumt hätten .
Im Lockſtedter Lager wurden ſodann unſere

Entlaſſungsangelegenheiten geordnet . Unſer Kom⸗
mandeur hielt eine tief ergreifende Anſprache an
ſein ſcheidendes Bataillon , gedachte der vielen
Kameraden , die draußen geblieben waren ,
mahnte in eindringlichen Worten zur Treue
und reichte jedem noch einmal die Hand . Die
Stunde des Abſchieds hatte geſchlagen .

In vielen Sonderzügen rollten die letzten deut⸗
ſchen Truppen vom Schwarzen Meer wieder den
deutſchen Gauen entgegen .

*

Die „ Sieger “ waren unter

Armes deutſches

heil

Gebut



ehStadtrats , in der Landesreſidenz ſeinen Lebens⸗
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wahrt der Erſtgebo⸗
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heinrich vierordt .

* Ein Gedenkblatt

W zum 75. Geburtstag des badiſchen Dichters .

A⸗ erſter Sohn des Oberleutnants Vierordt
vom Grenadierregiment kam am 1. Oktober

1855 Heinrich Vierordt in Karlsruhe zur Welt .
der Vater verbrachte im Rang eines Oberſtleut⸗
nants , aber in der bürgerlichen Stellung eines

Lebensbuche als eine menſchenfreundliche , gaſtfreie ,
opferfähige und uneigennützige deutſche Frau .

Beiden Eltern be⸗

Begabt und begeiſtert für deutſche Sprache ,
Kultur und Geſchichte , ſtudierte der Jungmann
in Heidelberg , Leipzig , Berlin , die Deutſchkunde ,
um ſich zuletzt in Heidelberg den Doktorhut zu
erwerben . Seine geſchichtlich geeichte Natur ließ
ihn ſpäter Stoffe der germaniſchen Sagen , Ge⸗

ſtalten des Altertums und des Mittelalters ſo⸗
wie Helden der Neuzeit dichteriſch formen . Im
Laufe ſeines langen Lebens unternahm der ſchön⸗
heitsdurſtige Dichter über ein halbes Hundert
großer Wanderfahrten . Sie führten ihn an ge⸗
ſchichtlich bedeutſame Plätze , durch ganz Europa .
Als leidenſchaftlicher Schwimmer erzählte Vier⸗
ordt einmal : „ Es gibt wohl kaum ein Gewäſſer

zwiſchen Mittelmeer

ein dankbares

In der Wald⸗

ſtraßenwohnung Alt⸗

Karlsruhes wuchs der
Wu muntere Knabe in

beſcheidenen Verhält⸗
kiſfen heran . Die

Schule bereitete dem
Iie verträumten Jungen

manche Schwierigkei⸗
1 Damals wurde

im Unterricht „ noch

tohr gearbeitet . “ Doch
knüpfen ſich bei der

des Vaters an die

wechſelnden Wohnorte
unvergeßliche Jugend⸗
erinnerungen . In der

Freiburger Volks⸗
ſchule hat der Vor⸗

ſchüler von ſeinem Lehrer zuerſt gehört , was
ein Dichter für ſein Land bedeutet . In Wert⸗

heim konnte er während der letzten Gymnaſial⸗
jahre erwachende Jüngling , waldurchſtreifend ,
tomantiſche Naturſtimmungen auskoſten . Im
Herbſt 1874 lernte der angehende Poet den auf
der Höhe des Lebens ſtehenden Dichter Victor
von Scheffel kennen , der gleich Vierordts Vater ,
1826 geboren war . Eine unausgeſetzte , anregende
Freundſchaft verband beide Karlsruher bis zu
Scheffels Tode 1886 .

An ſeinem 22. Geburtstag mußte Vierordt den
bunten Rock mit den ſchwarz⸗weißen Achſel⸗
ſchnüren des Einjährig⸗Freiwilligen anlegen ;

denn am 1. Oktober trat der junge Muſenſohn
in das 1. Badiſche Leibgrenadierregiment Nr . 109

zu Karlsruhe ein . Seine Dienſtzeit hat uns
Vierordt im 9. Abſchnitt ſeiner Erinnerungen in

humorvoller Weiſe geſchildert . Wo heute in der

Reſidenz die Hauptpoſt ſteht , ſpielte ſich in der
alten Kaſerne des Dichters Dienſtjahr ab .

Heinrich Vierordt

und Nordſee , worin

ich nicht meinen Leib

gebadet habe . “ Seine
Wandergebiete rei⸗

chen vom Nordkap bis

zur Südſpitze Sizi⸗
liens , von den Pyre⸗
näen durch Sſterreich ,
Dalmatien , Bosnien
bis hinunter zu den

Steppen Ungarns .
Italien hat er ein dut⸗

zendmal durchpilgert
undSüdfrankreich mit
Vorliebe wiederholt
aufgeſucht . In des

Dichters Studierſtube
ſind viele treugehegte
Angedenken , ſeltſame
Steine , Muſcheln und

Kriſtalle , Bilder und
Statuetten dieſer

planvollen Streifzüge

zu finden .
Ueber den Auslandsfahrten aber hat Vierordt

ſein Vaterland und die badiſche Heimat nie ver⸗

geſſen . Die Vorliebe für Sage und Geſchichte
machten ihm beſonders Städte , Burgen und

Denkmäler bedeutſam . Das hiſtoriſch Heldiſche

feſſelte überall ſein Gemüt ſtärker , als die Wun⸗

der der Natur . Von den Weltfahrten zog es den

Wanderfrohen immer wieder zurück in unſer Hei⸗
matland , dem er ſeinen volkstümlichſten Lob⸗

preis : „ Ans Land Baden “ geſchrieben hat . Nach
erlebnisreichen Lehr - und Wanderjahren gründete
Vierordt als Vierziger in der Vaterſtadt Karls⸗

ruhe ſein eigenes Heim . Er verheiratete ſich mit
der muſikbegabten Tochter des evangeliſchen
Kirchenpräſidenten Helbing . Seine Frau war eine

ſehr geſchätzte Kirchen⸗ und Konzertſängerin , ſie

iſt dem Vielgeprüften eine feinfühlende treue

Lebensgefährtin . Der glückhaften Ehe entſproß
eine Tochter , die heute im Dienſte eines Frauen⸗
bundes ſteht .

Bereits in des Dichters Jungmannjahren ſind



die „ Akanthusblätter “ , Dichtungen aus Italien unter dem tragiſchen Geſ
und Griechenland , ebenſo

ſenken uns in die große Zeit deutſcher Einhe

lienlebens wachſen nun des Verskünſtlers Ge⸗
dichtbücher heran . Nach
erſchienen ſeine „ Fresken “ und die „ Gemmen und
Paſten “ ( 1902 ) , eine Sammlung Tagebbuchblätter
aus Italien . In den „ Meilenſteinen “ hat Vier⸗
ordt die kleine Welt , ſein beſcheidenes Familien⸗
leben und deſſen biedermänniſche Haushaltung
eingehend geſchildert . Die „ Kosmoslieder “ ( 1905 )
haben ihre Stoffe dem All entrauft , ſie ſind mit
großer Schaukraft wortverwegen geſtaltet . Ein
grobkörniges Spruchbuch ſind des Dichters
„ Deutſche Hobelſpähne “ , eine Reihe Stoßſeufzer
und Stammbuchblätter , die in geiſtvoller Art
zeitliche Mode⸗ und deutſche Charakterſchwächen
ehrlich geißeln . Kurz vor dem Weltkrieg gab er
eine Ausleſe „ Deutſche Ruhmesſchilder und Ehren⸗
tafeln “ heraus . Man erkennt in dieſen ſtraffen
„ Widmungen und Weihungen “ , daß Vierordts
tiefſte Leidenſchaft dem Vaterlande gilt . Zum
ſiebzigſten Geburtstag hat er ſein warmherziges
„ Badiſches Heimatbüchlein “ veröffentlicht . Dar⸗
in beſang er weite Teile unſerer Südweſtdeut⸗
ſchen Landſchaft , wie er allein es konnte , als
echter Sohn des Badner Landes . Seltſame Be⸗
gebniſſe und Geſichte ſchildert die 1926 folgende
Sammlung „ Grotesken “ , ſehr eindruckſam , weil
Vierordts Eigenart verworrene Begebenheiten
und wundervolle Vorfälle beſonders liebt . Zu⸗
letzt ( 1928) erſchienen die religiöſen Dichtungen
„ Sänge der Seele “ . In der Hauptſache brachten
ſie bibliſche Themen und Stimmungsbilder , die
durch Herausarbeitung der Gegenſätze ihre Wir⸗
kung erreichen . Inmitten dieſes Versbandes
ſtehen „Religiöſe Sprüche “ , in welchem das Stre⸗
ben des gütigen Menſchen nach verſöhnender
Duldſamkeit erhebenden Ausdruck findet.

Mit den vielen Veröffentlichungen wurde der
badiſche Künder , im Laufe ſeines begnadeten
Lebens ein ureigener , ſelbſtſchöpferiſcher Geſtal⸗
ter . Aus ſeinem Werke ſpricht ein ewig junger
Geiſt , der in gediegenen Bahnen , von edler Be⸗
geiſterung getragen , Verſe geboren hat , die voll
anſchaulicher Lebensfreude ihren Weg zum Volke
und ſeiner Jugend finden werden . Ueber die
vielen Dichterfreundſchaften von Scheffel , Kerner ,
Hansjakob , Raabe , Fulda , Lilienfein und andere ,
reicht uns Heinrich Vierordt im hohen Alter die
Schale der Schönheit voll menſchlicher Sittlichkeit ,

ſeine „ Vaterlands⸗ litten hat , ſo iſt er , deſſen deutſches Herz vieles
geſänge “ erſchienen . Die letzteren ſollten von der doppelt niederdrückend empfand , doch ſich ſelbet
deutſchen Jugend nicht vergeſſen werden . Sie ver⸗ treu , geblieben . ier, idegit liſtiſcher Kraft ſtrahlt von ſeiner Perſönlichkeitund Kraft , in ihnen ſpüren wir des Dichters aus , die ihm bis zum Tode den Blick für allez
blühende Jugend , wo die Reichsgründung , wie Echte und Edle bewahrt .
ein Wunder , nach jahrhundertlangem Traume in
Erfüllung ging . Im Kreiſe eines trauten Fami⸗

längerem Schweigen
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chick unſeres Volkes ge⸗

Eine Fülle ungebrochener , ideg

Dem 75jährigen Menſchen - und Lebensfreund
gilt darum in treuer Dankbarkeit unſere Ehrenz

tafel :
Heinrich Vierordt !

Deutſcher Jugend Fels und Hort ,
Europawanderer und Heimatbetreuer ,
Bismarckverehrer voll Jugendfeuer .
Wie eine trotzige , knorrige Eiche
Stehſt du im deutſchen Dichterreiche ,
Klaſſiſch , romantiſch und lebensſtark
Vaterlandsſänger , treu bis ins Mark .

Fritz Wilkendorf ,

*

Bei den Soldaten ( 1877/1878 ) .
Von Heinrich Vierordt “ ) .

An 1. Oktober 1877 , meinem zweiundzwanzig
ſten Geburtstage , trat ich als Einjährig

Freiwilliger in das 1. Badiſche Leibgrenadierregi⸗
ment Nr . 109 zu Karlsruhe ein . Meine Locken
haare fielen unter klirrendem Scherenſchnitt , und
der ſchwere Dienſthelm mit ſeiner geringen Aus⸗
dünſtungsfähigkeit hatte mich bald der letzten
Veberbleibſel einſtiger Herrlichkeit beraubt ; die⸗
ſem zielgerechten Haarausraufer widerſtanden
ſelbſt die borſtenwüchſigſten Bauernhaarböden

nicht .
Ich wurde der 8. Kompagnie unter Haupt⸗

mann von Böcklin , mit zwei Schickſalsgenoſſen ,
Spieß und Kuhn , zugeteilt . Zunächſt wurden wir
Einjährige — es mochten ſo 30 ſein — unter ge⸗
meinſamer Fuchtel eingedrillt , um die dringlich⸗
ſten Neulingskünſte zu erlernen und in ſechs⸗
wöchiger Lernzeit der Einſtellung in die verſchie⸗
denen Kompagnien entgegenzureifen . In den
erſten Tagen , noch in Bürgerkleidung , wurden wir
auf dem vorderen Kaſernenplatze — wo ſich jetzt
das ſtattliche Gebäude der Reichspoſt erhebt —
dermaßen mit „ Raillieren “ hin und her geſprengt ,
daß uns Hören und Sehen vergingen . Einer —
C. F. Otto Müller aus Bremen , nachmals einer
der bedeutendſten , verdienſtvollſten Großkaufleute
der badiſchen Hauptſtadt — trug gar noch ſeinen
engliſchen Zylinderhut , was ſich bei dem affen⸗
mäßigen Durcheinandergepurzel ſehr beluſtigend
ausnahm . Ein teufliſch böſer Unteroffizer namens
Regenſcheit , der in abſcheulichen Ausdrücken kein

beſcheiden , abſeits einer kleingläubigen Zeitkunſt .Wenn auch der Dichter im letzten Jahrzehnt viel ) Aus dem Buch ſeines Leben
Stuttgart , 1925. Preis geb. Mz. 6.1

s, erſchienen im Türmer⸗Verlag,



Hehl daraus machte , bis aufs Blut uns ſchinden

Izu wollen , hätte das Zeug dazu gehabt , den Sol⸗

datendienſt uns jungen , vom beſten Willen be⸗

ſeelten Leuten vom erſten Tag an gründlich ver⸗

haßt zu machen , hätte nicht der menſchlich fühlende
Feldwebel Neudold , dem das Herz am rechten
Flecke ſaß , Einſehen gehabt und Einhalt geboten .
Jener grauſame Blutſchinder wurde durch eine

brauchbarere Kraft , den „ jebildeten “ Unteroffizier

Lehen. Kühl , erſetzt .

Einer der älteſten Leute meines Zugangs , be⸗

„ teits wohlbeſtallter Lehramtspraktikant — er
dpwurde nachmals ein ausgezeichneter Schulmann
in Mannheim — Otto Hammes pflegte bei ſchon
etwas entwickelter Feiſtleibigkeit auf den Befehl
„Stillſtand “ noch eine Art letzten , erſchöpften Nach⸗
ſchnaufers zu tun und dabei ſeinen Nachbar in Un⸗

tuhe zu verſetzen . Ergrimmt ſtürzte der Unter⸗

weiſungsoffizier , Leutnant Jägerſchmid , auf den
Rebenmann des Hammes zu : „ Menſch , wollen
Sie endlich gleich ſtill ſtehn ? “ Dieſer , angſtver⸗
dattert , ſtottert zu ſeiner Entſchuldigung : „ Der
Herr Hammes drückt ! “ Als habe er ſeinen Ohren
kicht getraut , erſtarrte der Offizier förmlich und

tief nach kurzer Verſteinerungspauſe : „ Feldwebel
Keudold , kommen Sie mal her , Sie , wiederholen

Sie dem Feldwebel , was Sie mir ſoeben ſagten ! “
Der Unglückliche noch furchtverwirrter , ſtammelt

Rkochmals die lächerlich⸗verhängnisvollen Worte .

Runmehr losbrechend , herrſchte der Leutnant den

Einjährigen an : „ Ja , ſeit wann gibt ' s denn in

Reih und Glied Herren ? Man ſagt : Der Ham⸗
mes drückt ! “

Vor dem Mühlburger Tore rechter Hand , wo

4 jetzt der ſchlanke Bau der altkatholiſchen Auf⸗
erſtehungskirche in die Lüfte ragt , war eine Lich⸗

ga tung in den Hardtwald gehauen , worauf ſich das

Wui Uebungshaus der Feuerwehr und allerlei Turn⸗

gerüſte befanden , die durch den Wachtpoſten ge⸗
hütet wurden . Der Wald erſtreckte ſich ungelich⸗
tet von den Schienen der Maxauer Rheinbahn bis

gegen Mühlburg hinaus ; inzwiſchen iſt die Land⸗

ſtraße ausgebaut und das einſt entfernt liegende
Städtchen⸗Dorf ein ſtattlicher Karlsruher Vorort
geworden .

Auf jener Waldlichtung haben wir manchen
Tropfen Schweiß vergoſſen ; man war romantiſch
genug geſtimmt geweſen , einen ſchönen großen
Baum inmitten der als Uebungsplatz dienenden

Waldblöße ſtehen gelaſſen zu haben , wiewohl der
Stamm der mächtigen , wilden Akazie , die Be⸗

wegungen und Marſchreihen erheblich in Zer⸗
küttung brachte . Wie oft ließ der gute Feldwebel
Uns hier in langen Zügen auf ſich zumarſchieren
und rief : „ Kerls , ihr marſchiert ja wie Faſten⸗

bretzle, wie verriſſene Zeitunge , wie Atzelſchwänz
im November ! “ Als der Stechſchrittmarſch durch⸗
aus nicht glücken wollte , hob er die weißbehand⸗
ſchuhten Hände gen Himmel und flehte verzweifelt :

—

„ Steig runner , heiliger Petrus , ſteig runner und

gieß ene ( = ihnen ) den Parademarſch ein ! “ —

Gleich beim Eintritt in den Kompagniedienſt
ward ich durch Erkältung unwohl und mußte das

Zimmer hüten . Hauptmann , Feldwebel nebſt
Unteroffizier beſuchten mich in väterlich beſorgter
Weiſe . Kaum war ich geneſen , aber noch etwas

krankenzimmerhaft ausſehend , als wir vor dem

Hauptmann „ Parademarſch in Kompagniefront “
machen mußten ; ich warf meine Beine fürchter⸗
lich heraus , um die Zufriedenheit des beliebten

Kompagnieführers oder des „ Alten “ , wie die Sol⸗
daten gerne ſagten , zu erringen ; ich mußte jedoch
einen ſolchen bis zum Zerrbild überanſtrengten
Eindruck hervorgebracht haben , daß mein ſeelen⸗
guter Hauptmann mich zu ſich rief und mir in

ſeiner gemütlichen , unverfälſcht badiſchen Mundart

ſagte : „ Strenge Se ſich doch net ſo ſchrecklich an ,
Vierordt , Sie werde mir ja wieder krank . Sie ſehn
noch ſo blaß aus . Gehn Se heim und ruhn Se

ſich noch e paar Tag aus ! “ Ich ließ mir das

nicht zweimal ſagen . Mit ſtrammem „ Zu Befehl ,
Herr Hauptmann ! “ und als hätte ich Angſt , ſein
huldvolles Wort möchte ihn gereuen , machte ich
ſchleunigſt Kehrt , ſtellte mein Gewehr in ſeine

Stütze , warf im Hui den Dienſtanzug in die Ecke

und flog nach Hauſe , dort auf höheren Befehl
häuslicher Ruhe und gemächlichen Leſewerks zu
pflegen . So ziemlich ein Vierteljahr der Dienſt⸗

zeit habe ich daheim krank oder halbkrank ge⸗
feiert ; in keinem Jahre meines Lebens habe ich
ſo viel geleſen und mich vorab in der älteren deut⸗

ſchen Schauſpielwelt umgeſehen , als im Soldaten⸗

jahre ; es fiel gottlob noch in eine glückliche , harm⸗
loſere Zeit . War auch das Dienſtanweiſungsbuch
vielleicht weitſchichtiger und die Zahl der zu er⸗
lernenden „ Griffe “ reichhaltiger , ſo ſoll dafür
ſpäter eine faſt unheimliche , ans Menſchenmög⸗

liche grenzende Anſpannung aller Kräfte verlangt
worden ſein . Damals ſtanden noch die Augen
Bismarcks und Moltkes offen und man fühlte ſich
im Schatten ſolcher Brauen ſicher wie in Abra⸗

hams Schoßel

In der Kompagnie gab es ungezähltes An⸗

treten und Verleſen . Ein großer Teil der Zeit
wurde mit Warten und Herumſtehen und wieder

mit Herumſtehen und Warten hingebracht ; man
kann ſagen : im weſentlichen beſtand und beſteht
das Soldatengeſchäft im Warten der Dinge , die da
kommen ſollen . Eine geſchlagene halbe Stunde

vor jedem angeſetzten Dienſte mußte bereits an⸗

getreten werden ! Vor Ausmärſchen war es ein

Unſinn , wenn die Mannſchaften in voller Feld⸗

marſchausrüſtung ſich ſchon durch zweckloſes Stehen
im Hausflur ermüdet hatten .

Anfang Dezember mußte ich die erſte Wache
„ brennen “ . Ich ſtand an froſtglitzerndem Winter⸗

tage vor dem Schloßeingang und ſchirmte meinen

Landesherrn vor Gefahren . Meine ganze
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Familie , einſchließlich der Dienerſchaft , zog an
meinem Schilderhauſe vorüber , um dieſes großen
Anblickes zu genießen ! Behaglich war das Auf⸗
tauen der kälteſtarren Glieder am hitzeſprühenden
Eiſenofen der Schloßwachſtube , wenn auch die
unter den Pritſchen ſich herumtummelnden Ratten
die Gemütlichkeit nicht zu erhöhen imſtande
waren . Jeder Freiwillige mußte dreimal als „ Ge⸗
meiner “ und ebenſo oft als „ wachhabender Ge⸗
freiter “ die Wache beziehen . So kam ich gleich

Anm unheimlichſten war das Poſtenſtehen dratl
ßen am „ Wagenhaus “ , das von der längſt nieder⸗
geriſſenen Friedrichstorwache am heutigen
Mendelsſohnplatz —aus verſehen wurde . Dort
lehnte das Schilderhaus an die graue Mauer des
alten Kirchhofs . In regenſchütternder , ſtürmiſcher
Jännernacht von 1878 drückte ich mich ſtundenlang
in das rotgelb geſtrichene Schilderhäuschen hinein ,

885 der Winterſturm in den Holzſchindeln , wo⸗
mit die Wetterſeite des Wagen⸗ und Geſchitt⸗

Leibgrenadierkaſerne in Karlsruhe

darauf auf die „ Stockwache “ in der Kaſerne ;
dort vergnügten ſich die auf der Pritſche hinge⸗
ſtreckten Grenadiere zur Anterhaltung damit , daß
ſie an die tabakrauchgeſchwärzte Decke des Wacht⸗
raumes mit unheimlicher Fertigkeit hinauſpuckten ,
was dann als erfriſchender Morgentau wieder vom
Himmel herniederfiel . Die Stockwache ſtellte den
Poſten auf dem Turnplatze vor dem Mühlburger
Tor ; dort hatte ich von 8 —10 Uhr abends und
von 2 —4 Uhr morgens die Turngeräte zu be⸗
wachen . In ſpäter Abendſtunde kamen meine
guten Eltern aus der Stadt durch das Gehölz und
ſteckten ihrem einſamen Sohne zum Troſt etwas
Schnabelletzendes zu. Die Stunden zwiſchen
Mitternacht und Tagesanbruch ſind die unange⸗
nehmſten zum Wachtſtehen ; da wirken , zumal im
Walde , die ungeheure Verlaſſenheit und Stille be⸗
drückend . Zwei Stunden lang wanderte ich mit
Gewehr über und trug , um mich bei Mut und
Wachſamkeit zu erhalten , mit lauter Stimme
Freiligrathſche Gedichte mir ſelber vor , das Feuer⸗
wehrübungshaus umſtapfend .

hauſes verſchalt war , raſte , wie wenn hinter mir
im Friedhofe die Knochen mitternächtlicher Grab⸗
entſtiegener raſſelnd aneinander ctöpperten

*

Kompagniefeldwebel war der brave , ehrliche
Heſſenauer , der auf den Schlachtfeldern von 1870
zu dieſer Würde bereits emporgeſtiegen war und
als ſolcher ſeither unter Hauptmann von Böcklin
gedient hatte . Hauptmann und Feldwebel ver⸗
kehrten , natürlich mit dem gehörigen Abſtande ,
wie alte Kriegsgenoſſen miteinander , die ſich in
ſchwerer Zeit gegenſeitig erprobt hatten . Vor den
Herbſtübungen wurde der uns bereits bekannte

Rekrutenfeldwebel Neudold , ein ebenſo biederer
Mann , unſer eigentlicher Kompagnieführer . Vize⸗
feldwebel war ein langer , dicker ſpeckglänziger ,
den Gottheiten Bacchus , Gambrinus und der
Venus ſehr ergebener Falſtaff , der , wie zum
Selbſthone , Fromm hieß . Meine beiden Anter⸗
offiziere , Ohmer und Kurze , in deren „Korporal⸗
ſchaften “ ich abwechſelnd diente , waren mir freund⸗
lich geſinnt . Ab und zu ſpendete ich ein kleines



konnte keine Rede bei uns ſein .
techtlich denkende Feldwebel Heſſenauer nicht ge⸗

duldet , von dem ich bloß einmal ſah , daß er ſich

ihre Beſchäftigungen zu Hauſe . So fand ich eines

Tages zufällig jenen feldwebelbeohrfeigten Neu⸗

Geſchenk , weil ſolche nach dem Sprichworte die

Freundſchaft unterhalten ; aber von großen
„ Schmieralien “ , wie ſie gleichzeitig bei den Reitern
und den Geſchütztruppen im Schwange waren ,

Dies hätte der

im Zorne zu einer häßlichen Handlung hinreißen
ließ : Beim „ Löhnungsappell “ hatte der Haupt⸗
mann gefragt , ob irgendeiner noch etwas zu for⸗
dern habe ; da bei ſolchem Anlaſſe die von Hauſe
gekommenen Päckchen , Geldeinzahlungen und der⸗

gleichen offenkundig mit Nennung der Summen
ausgehändigt wurden , trat ein Neuling vor und
behauptete , daß ihm der eingetroffene Zuſchuß
nicht ausgezahlt worden ſei ! Der Unvorſichtige
hätte den Feldwebel unter vier Augen an ein

bloßes Vergeſſen erinnern ſollen , und alles wäre

gut geweſen . Nun ſtellte der Hauptmann erſtaunt
den Feldwebel zur Rede , wie das komme . Dieſer ,
glutrot vor innerer Erregung und Unwillen , daß
man ihm eine Angenauigkeit zutrauen könne , ent⸗
ſchuldigt ſich des Verſehens halber . Nachdem die
Kompagnie weggetreten war und der Herr Haupt⸗
mann ſich entfernt hatte , ließ der Feldwebel kraft
eigener Machtvollkommenheit alle Mannſchaften
im Kompagniebereich abermals antreten und den
ſoldatiſchen Brauches noch Unkundigen , der die
Beſchwerde gewagt hatte , vortreten und verſetzte
ihm eine Ohrfeige , deren Schall mir heute nach
vielen Jahren noch im Trommelfelle knallt ; kein
anderer hatte ſich je wieder beſchwert .

Bei den Soldaten meiner nächſten Umgebung
—ich darf es ohne Selbſtruhm ſagen — war ich
ſehr beliebt ; ich verſtand ihnen auf der Wachtſtube
Geſchichten zu erzählen und zeigte menſchliche
Wärme für ihre Perſönlichkeit , ihr Heimatdorf ,

ling in Tränen aufgelöſt auf ſeiner Bettſtelle
ſitzen ; er hieß Ehrlinsſpiel und entſtammte dem
teichen Hanauerlande ; ſeine Gefährten hänſelten
und verſpotteten ihn : „Biſch wohl e Mädle , daß
de ſo greinſcht ! “ Der Aermſte litt unſäglich an
Heimweh . Ich meinte , es gehe ihm hinderlich
und bot ihm insgeheim Geld an , daß er ſich Eß⸗
waren kaufen könnte . Dankend lehnte er mein
Anerbieten ab und ich erſah künftig aus den
Auszahlungen der von Hauſe geſendeten Beträge ,
daß mein junger Schützling der wohlhabendſte
ſeiner Genoſſen war . Durch meine menſchliche
Teilnahme hatte ich von der Stunde an einen ſo
ergebenen Mann an ihm , daß er mir alle erdenk⸗
lichen Aufmerkſamkeiten erwies . Ich merkte meine
Beliebtheit beſonders daran , daß , ſobald ich in die
Kaſernenſtube trat , faſt alle Bewohner ſich mit mir
zu ſchaffen machten , mir beim Aus⸗ und Ankleiden
behilflich waren und , da ich einen ziemlich acht⸗
loſen „ Wichſer “ ( Putzburſche ) hatte , mit Bürſten ,
Lappen und Wichsbüchschen an meinen Kleidern

und Stiefeln herumwirtſchafteten , bis ich fein
ſäuberlich wie aus dem Schächtelchen daſtand .
Dann und wann beglückte ich einen der Eifrigſten
mit einer Zigarre ; wiewohl ſelbſt Nichtraucher ,
hatte ich ſtets einen geſpickten Behälter in der
Taſche ſtecken — Glimmſtengel ſind ja Zauberſtöcke !
Meine waren offen geſtanden , die billigſten , deren
ich habhaft werden konnte ; beim Rauchen tut die
Einbildung das Beſte , und ſo wirkten ſie Wun⸗
der und mundeten vortrefflich ; ich hörte mit ſtill⸗
ſchmunzelnder Genugtuung , wie hinter meinem
Rücken ein Grenadier zum anderen ſagte : „ Du ,
die iſt vom Vierordt , die muß man mit Verſtand
rauchen ! “ 5

Drei Gedichte von heinrich vierorodt .

Frankenſpruch .

D ie Heiden um Wertheim in rötlichem Sprüh ' n ,
Die Flüſſe . die Burgen in flüſterndem Grün ,

Ich kenne dort hinten an Tauber und Main ,
In Speſſart , im Odenwald jeglichen Stein .
Und jeglichen Baum und jeglichen Strauch ,
Und ich kenne die Herzen des Voltes auch !
Und denk ' ich, wo Deutſchland am deutſcheſten glüht
In ſonniger Landſchaft , im gold ' nen Gemüt :

Aufleuchtet mir in Gedanken
Mein Franken !

*

Winterwaldgang im Hardtwald .

m Walde webt der Winterduft
Zu ſtiller Sonnenwendefeier ;

Im Buſchgehölz und Felſenkluft
Spinnt ' s weiße , zarte Spitzenſchleier .

Wie lauter Silberfiligran ,
ᷣlitzt es von reif ' gen Eisgebilden ;
Die Wipfel ſtarren wolkenan ,
Gleich Rieſen mit kriſtall ' nen Schilden .

Die Föhren ächzen ſchneelaſtſchwer ,
In ſtummer Klage ſinken Flocken :
O horch ! da läuten obenher
Durch Nebelwald die Weihnachtsglocken .

**

Scheffel und Hebel .

chimmernd durch ſilbernen Schwarzwald⸗
nebel :

Zwillingsſterne der Alemannen ,
Mit Licht überflutend die nächtigen Tannen ;
Zwillingsſterne mit funkelndem Blinken ,
Dem Bodenſee , dem Rheine zwinken ;
Ueber dem Blauen , über dem Belchen
Tauhell glitzernd in Bergblumenkelchen
Nehmt dieſen Gruß , landsmänniſche Meiſter ,
Freundlich entgegen im Reiche der Geiſter .

*
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5 5 S 118 ſpringen über Bord , jedoch nur 2 davon gendEin Stück Seekrieg vor 16 Jahren . können am andern Tage von holländiſchen Fiſcherſ
Von einem Mitkämpfer und Augenzeugen . gerettet werden . Das Führerboot 8 119 war nut .

5 noch allein , aber kämpft unentwegt weiter , ohwohl

Al deeene e 5 det gi er Kom ant das Zeichen zunteingenommen . Von der 4. Torpedobootsflottille SN 15 825 8001 nicht in die Hände Ui
ſoende dornnge oe,r, nle e derge .

ebenfalls ve et, bef „ Alles aus demnMinen zu legen und das Auslaufen der engliſchen Schife
8

0 einen Grchaten
d erhielt . Als S 119 als letztes Boot geſunken wä

ſchießen wollten . Es war dies die erſte 0

f .reichende Operation in feindlichen Gewäſſern und
wurde ſtreng geheim gehalten . Alle Torpeboots⸗
flottillen bewarben ſich um dieſen Auftrag , und
es fiel die Wahl auf die 4. Torpedobootsflottille —

— — —( Rommandant Korvettenkapitän Thiele ) . Auf den
4 Torpedobooten S 115, S 117, S 118 und 8S 119
wurden nur Freiwillige mitgenommen und nur
die notwendigſte Beſatzung . Von Borkum aus
ging die Fahrt am Morgen des 17. Oktober 1914
weſtwärts an den holländiſchen Inſeln entlang .
Dort wurde die Flottille von einem eng⸗
liſchen Unterſeeboot geſichtet , welches ſofort
tauchte und anſcheinend das engliſche Flotten⸗
kommando funkentelegraphiſch benachrichtete .
Anſeren 4 kleinen veralteten Torpedobooten , von
denen nur jedes mit drei 5⸗Zentimeter⸗Kanonen
bewaffnet war , ſchickte der Engländer 5 der
modernſten Kreuzer und Zerſtörer entgegen . Etwa . ⸗
um 3 Uhr nachmittags traf die Flottille mit meh⸗
reren holländiſchen Dampfern zuſammen . Hinter
dieſen verſteckt fuhren die engliſchen Streitkräfte .
Da die Uebermacht zu groß war , wollten unſere
Boote entweichen , jedoch liefen ſie nur 18 See⸗

frettete der Engländer einige Ueberlebende davonmeilen in der Stunde , weshalb ſie von den eng⸗ Gefallen waren auf unſerer Seite 11 Offtziereliſchen Kriegsſchiffen gleich aufgeholt wurden. 61 Deck⸗ und Anteroffiziere und 160 Mannſchaften .Dieſelben eröffneten ein raſendes Geſchützfeuer Da die Engländer nicht alle Ueberlebenden rette⸗auf die ziemlich wehrloſen Torpedoboote. Kor⸗ ten , ſo wurde das deutſche Lazarettſchiff „Ophelia “vettenkapitän Thiele drehte jetzt auf die Ueber⸗ ausgeſandt, um dieſelben aufzunehmen Diemacht zu, um mit Torpedos anzugreifen und
Ophelia “ wurde jedoch gegen Völterrecht aufder Verzweiflungskampf begann . Vorher wurden doin Schauplatz vo

5
liſch Kri

25ſämtliche Minen über Bord geworfen , um die
Ekhper

n engliſchen Kriezſeſ
Torpedorohre ſchwenken zu können . Auf 2000 (8 8

5 5 5bis 3000 Meter ſchlugen jetzt die engliſchen Hra⸗, , Zum15. Male jährt es ſich, daß der britiſchenaten auf die dem Untergang geweihten Tor⸗ Löwe in ſeinem Reiche angegriffen wurde und
pedoboote ein . S 115 ging ſofort unter großer am frühen Morgen des 16. Dezember 1914 , alſoRauchentwicklung in die Tiefe . S 117 erhielt vor 15 Fahren , durch deutſche großkalibrige Grg⸗
ſchwere Treffer in den Heizräumen , worauf es naten aus ſeiner beſchaulichen Morgenruhe auf⸗ebenfalls unterging . Dem Führerboot S 119 geweckt wurde . Unſere 5 größten und beſtengelang es bis auf einige hundert Meter an die Schlachtkreuzer : „ Derflinger “ , auch „eiſernerengliſchen Kreuzer heranzukommen und ein paar Hund “ genannt , „Seydlitz “, „ von der Tann “ ,Torpedos abzufeuern , welche aber ihr Ziel ver⸗ „ Moltke “ und „ Blücher “ war es an jenem Mor⸗fehlten . Auch 8 118, ſchon mehrere mal ſchwer gen vorbehalten , das Märchen von der engliſchengetroffen, geht trotzdem zum Angriff über , aber Unbezwingbarkeit zur See zu nicht zu machen .mit den 5⸗Zentimeter⸗Kanonen läßt ſich nichts In ſeinem Käfig wurde der britiſche Leu auf⸗erreichen. Eine Granate reißt dem Kommandan⸗ geſucht und ihm Aug ' in Aug ' bewieſen , daß ſeineten ein Bein ab , er bleibt aber auf ſeinem Poſten Tatzen und Zähne ſeit Trafalgar ziemlich abge⸗bis das Boot ſinkt . Etwa 30 Ueberlebende von ſtumpft waren .



zu nehmen .
chweren Brandung an der felſigen Küſte wäre
aber große Gefahr für uns geweſen , daß die leich⸗
ten Torpedoboote kenterten .

Befehlshaber des Kreuzergeſchwaders Vizeadmiral

wollten .

Sicht ,

„ Iniſtenmaat
„ beſtimmt , nahe an die engliſchen Häfen zu fah⸗
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Nachfolgend in kurzen Zügen die Kampfhand⸗

üng, von dem Engländer „ Demonſtration “

enannt :
Am 15. Dezember 1914 , morgens 3 Uhr , fuhren

unſerer großen Schlachtkreuzer , „ Derflinger “ ,
Roltke “ , „Seydlitz “ , „ Blücher “ , „ von der Tann “

Aind „ Kolberg “ von Schillig⸗Reede in die Nord⸗

Ige , mit dem Auftrage , die engliſchen Küſtenſtädte
hartlepool , Scarborough und Witby zu beſchießen .

zur feindlichen Unterſeebootsſicherung fuhren ſeit⸗
ich die 9. und 1. Torpedobootsflottille . Der Kurs

king zuerſt nördlich und ſpäter , etwa 50 Seemeilen

ſinter Helgoland nordweſtlich . Damit der Eng⸗
känder in keiner Weiſe verſtändigt werden konnte ,
urden um begegnende Handelsdampfer große
Bogen gemacht und zur Irreführung derſelben ,

keitweiſe die engliſche Kriegsflagge auf einzelnen
Schiffen geſetzt . Aber wie aus ſpäteren engliſchen
Berichten hervorgeht , hatte der Brite doch Wind

zon dem Unernehmen bekommen , war aber der

Reinung , daß wir in England Truppen landen

Sämtliche engliſchen Geſchwader liefen
zeshalb ebenfalls am 15. Dezember 1914 aus und
berteilten ſich an der bedrohten Oſtküſte , um uns
den Rückweg abzuſchneiden . Aber der Engländer
Pußte nicht , daß unſer Gros , die Linienſchiffe , uns

Izuf dem Rückwege bei der Doggerbank aufnehmen
ollten . In der Nacht zum 16. Dezember ſetzte ſo
ſwere See ein , daß die ganze Unternehmung in

Frage geſtellt war . Jedoch ſo kurz vor dem Ziel ,
die engliſche Küſte war um 8 Uhr morgens in

gab es kein Zurück mehr . Die 9. und 1.

Torpedobootsflottille , auf welcher Schreiber dieſes
Berichtes auf „ G 197 “ als Torpedoobermaſchi⸗

kommandiert war , waren zuerſt

ten und die Signalſtationen unter Geſchützfeuer
Infolge des hohen Seegangs und der

Deshalb entließ der

Ritter von Hipper die kleinen Kreuzer und die
beiden Torpedobootsflottillen nachdem etwa 100
Seemeilen der engliſchen Küſte entfernt ſtehenden
Gros der deutſchen Flotte . Unſere 5 großen
Schlachtkreuzer verteilten ſich aber auf die 3 eng⸗
liſchen Häfen und begannen auf 5000 —7000 Meter

Entfernung davon die militäriſchen Anlagen , die

Docks, Signalſtationen und Gaswerke zu bom⸗

bardieren . Dabei kamen in hoher Fahrt von Nor⸗
den her 4 engliſche Zerſtörer , welche unſere Kreu⸗

zer torpedieren wollten . Jedoch wurden die Zer⸗
ſtörer von „Seydlitz “, „ Moltke “ und „ Blücher “ in
den Grund geſchoſſen . Bei der Beſchießung erhielt
„Blücher “ von den Batterien der engliſchen Forts
ein paar Treffer und es fielen 9 Mann aus . Auch

„Seydlitz “ und „ Moltke “ erhielten Treffer , jedoch
ohne Menſchenverluſte . Die engliſchen Forts wur⸗

den nach etwa halbſtündiger Beſchießung zum
Schweigen gebracht . Außer den Forts wurden die
Gas⸗ und Waſſerwerke in den 3 Städten in Brand
geſchoſſen und vernichtet . Auch die Bewohner
hatten große Verluſte , da nach engliſchen Berich⸗
ten etwa 200 Perſonen getötet und etwa 300
ſchwer verwundet wurden . Das war dem Briten
noch niemals paſſiert , daß er im eigenen Lande
angegriffen wurde . Die Deutſchen waren eben
„ Hunnen “ und „ Barbaren “ wie die engliſchen
Zeitungen ſchrieben , auf friedliche Städte zu
ſchießen und die Einwohner zu töten . Daß dieſe
Städte aber mit Forts befeſtigt waren , wurde
dem Auslande wohlweislich verſchwiegen .

Der kleine Kreuzer „ Kolberg “ hatte während
der Beſchießung durch die Schlachtſchiffe inzwiſchen
in verſchiedenen Hafeneingängen Minen gelegt .
Die engliſche Flotte verſuchte nach der Beſchießung
unſeren Schlachtſchifen den Weg abzuſchneiden ,
kam aber zu ſpät .

Die kleinen Kreuzer und die 9. und 1. Torpedo⸗
bootsflottille wurden auf dem Wege zu dem bei
der Doggerbank ſtehenden deutſchen Gros mehrere
Male von großen engliſchen Streitkräften ange⸗
griffen , jedoch hatten wir keine nennenswerten

Verluſte . Ein großes britiſches Schlachtgeſchwader
der King Edward⸗Klaſſe paſſierte in etwa 4000
Meter Entfernung an Steuerbord die 1. Torpedo⸗
bootsflottille . Dieſe Schlachtſchiffe waren im
Sommer 1914 noch in Kiel zu Beſuch bei der deut⸗

ſchen Flotte geweſen . Leider war es uns nicht
vergönnt , jetzt bei dieſer nahen Entfernung anzu⸗
greifen und Torpedos anzubringen . Ein zu hoher
Seegang herrſchte , auch wäre ein Einſatz in kei⸗
nem Verhältnis zum Gewinn geweſen . Wären

unſere großen Schlachtkreuzer , oder das Gros zur
Stelle geweſen , es hätte eine große Seeſchlacht
gegeben , aber leider ſollte es noch nicht ſein .

Am erſten Weihnachtstage 1914 wollte ſich der
Engländer rächen und ſchickte mehrere Flugzeug⸗
geſchwader nach Wilhelmshaven , Geeſtemünde und

Nordholz , dort die Schleuſen bezw . Luftſchiff⸗
hallen zu bombardieren . Jedoch gelang es keinem
Flugzeug durch Bombenabwurf irgendwelchen
Schaden anzurichten . Durch Abwehrfeuer von
Kreuzern und Torpedobooten und nicht zuletzt
dadurch , daß ſofort unſere Seeflieger und Luft⸗
ſchiffe aufſtiegen , wurden die feindlichen Flieger
wieder verjagt . Ein paar beſchädigte engliſche
Flugzeuge mußten auf der Nordſee niedergehen ,
wurden aber von eigenen Streitkräften auf⸗
genommen . Dieſelben wurden dann von den ein⸗
zelnen Torpedobootsflottillen bis weit hinter
Helgoland gejagt und beſchoſſen .

Die erſte Kriegsweihnachten wurde daraufhin
auf See in dem erhebenden Bewußtſein gefeiert ,
daß jeder von uns durch Erfüllung ſeiner Pflicht
zu dem Gelingen beigetragen hatte . E .
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Wie einmal ein ſchönes Roß um fünf

prügel feilgeweſen iſt .
Von Johann Peter Hebel .

W enn nicht in Salzwedel , doch anderswo ,
hat ſich folgende wahrhafte Geſchichte

zugetragen und der Hausfreund hat ' s ſchriftlich .
Ein Kavallerieoffizier , ein Rittmeiſter , kam in

ein Wirtshaus . Einer , der ſchon drin war und
ihn hatte vom Pferd abſteigen geſehn , ein
Hebräer , ſagte : „ Daß das gar ein ſchöner Fuchs
iſt , wo Ihro Gnaden drauf hergeritten ſind . “

„Gefällt er Euch, Sohn Jakobs ? “ fragte der
Offizier .

„ Daß ich hundert Stockprügel aushielte , wenn
er mein wäre, “ erwiderte der Hebräer .

Der Offizier wedelte mit der Reitpeitſche an
den Stiefeln . „ Was braucht ' s hundert, “ ſagte
er , „ Ihr könnt ihn um fünfzig haben . “

Der Hebräer ſagte : „ Tun ' s fünfundzwanzig
nicht auch ? “ — „ Auch fünfundzwanzig, “ erwiderte
der Rittmeiſter — „ auch fünfzehn , auch fünf ,
wenn Ihr daran genug habt . “

Niemand wußte , ob es Spaß oder Ernſt iſt .
Als aber der Offizier ſagte : „ Meinetwegen auch
fünf, “ dachte der Hebräer : Hab ich nicht ſchon
zehn Normalprügel vor dem Amtshaus in Günz⸗
burg ausgehalten und bin doch noch koſcher ? —
„ Herr, “ ſagte er , „ Sie ſind ein Offizier . Offi⸗
ziersparole ? “ Der Rittmeiſter ſprach : „ Traut
Ihr meinen Worten nicht ? Wollt Ihr ' s ſchrift⸗
lich ?“

„ Lieber wär ' s mir, “ ſagte der Hebräer .
Alſo beſchied der Offizier einen Notarius und

ließ durch ihn dem Hebräer folgende authentiſche
Ausfertigung zuſtellen : „ Wenn der Inhaber die⸗
ſes von gegenwärtigem Herrn Offizier fünf Prü⸗
gel mit einem tüchtigen Stocke ruhig ausgehalten
und empfangen hat , ſo wird ihm der Offizier ſei⸗
nen bei ſich habenden Reitgaul , den Fuchs , ohne
weitere Laſten und Nachforderung alſogleich als
Eigentum zuſtellen . So geſchehen da und da , den
und den . “

Als der Hebräer die Ausfertigung in der
Taſche hatte , legte er ſich über einen Seſſelund der Offizier hieb ihm mit einem hiſpaniſchen
Rohr mitten auf das Hinterteil dergeſtalt , daßder Hebräer bei ſich ſelbſt dachte : der kann ' s nochbeſſer als der Gerichtsdiener in Günzburg , und
lautauf Au weih ſchrie , ſo ſehr er ſich vorgenom⸗men hatte , es zu verbeißen .

Der Offizier aber ſetzte ſich und trank ruhigein Schöpplein . „ Wie tut ' s , Sohn Jakobs ? “ Der
Hebräer ſagte : „ Na, wie tut ' s , gebt mir die
andern auch , ſo bin ich abſolviert . “

„ Das kann geſchehen, “ ſprach der Offizier und
ſetzte ihm den zweiten auf , dergeſtalt , daß der
erſte nur eine Lockſpeiſe dagegen zu ſein ſchien ;

darauf ſetzte er ſich wieder und trank noch eih
Schöpplein .

Alſo tat er beim dritten Streich , alſo beih
vierten . Nach dem vierten ſagte der Hebräer
„ Ich weiß nicht , ſoll ich ' s Euer Gnaden Dan
wiſſen oder nicht , daß Sie mich einen nach deſ
andern genießen laſſen . Geben Sie mir zuſ
vierten den fünften gleich , ſo bin ich des G⸗
nuſſes los , und der Fuchs weiß , an wen er fich
zu halten hat . “

Da ſagte der Offizier : „ Sohn Jakobs , au
den fünften könnt ihr lange warten, “ und ſtellt
das hiſpaniſche Rohr ganz ruhig an den Ort , wi
er es genommen hatte , und alles Bitten und Bei
teln um den fünften Prügel war vergebens ,

Da lachten alle Anweſenden , daß man faſ
das Haus unterſtützen mußte , der Hebräer abe
wendete ſich an den Notarius , er ſolle ihm zunh
fünften Prügel verhelfen , und hielt ihm die Vetz
ſchreibung vor . Der Notarius aber ſagte:
„ Jekeffen ( Sohn Jakobs ) , was tu
Wenn ' s der Herr Baron nicht freiwillig tut ,
der Verſchreibung ſteht nichts davon , daß e
muß . “ Kurz , der Hebräer wartet noch auf den
fünften und auf den Fuchs .

Der Hausfreund aber wollt ' dieſen Mutwillen
nicht loben , wenn ſich der Hebräer nicht ange⸗
boten hätte .

Merke : Wer ſich zu fünf Schlägen hergibt un
Gewinns willen , der verdient , daß er vier be⸗
kommt ohne Gewinn . Man muß ſich nie um
Gewinns willen freiwillig mißhandeln laſſen .

*

Aus den Tiefen des Weltraumes .
Mehr als eine Milliarde Sterne ſichtbar ! ⸗⸗
Dunkle Himmelskörper in kaum faßlicher Vet⸗
dünnung . — 4000 Sekundenkilometer oder in zehn

Sekunden um die Erde .

Von Herbert Schmitt⸗Carlén .
as Problem des Aufbaus des Weltalls
beſchäftigt ſeit Jahrtauſenden die Gelehr⸗

ten und Philoſophen ; unzweifelhaft gehört es zu
den gewaltigſten und anziehendſten , die ſich dem
Menſchengeiſt darbieten .

Nach den neueſten Forſchungen beſteht unſek
Weltſyſtem aus etwa 35 Milliarden Sternen , von
denen das Rieſenteleſkop der Mount Wilſon⸗Sternwarte mindeſtens eine Milliarde uns ſicht⸗
bar macht . Zu ihnen gehört unſere Sonne mit
ihren acht Planeten , die inmitten der Anendlich⸗
keit des Sternenmeeres nur einen winzigen
Tropfen bildet .

Alle dieſe Sterne ſind in Bewegung . Die
Sonne eilt mit einer Geſchwindigkeit von rund
20 Kilometern in der Sekunde durch den Raum,während im übrigen die Durchſchnittsgeſchwindig⸗
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kit der Fixſterne zwiſchen 20 und 50 Sekunden⸗

liegt ; verſchiedene Sterne erreichen

zuch hundert , ganz vereinzelte ſogar mehrere hun⸗
zert Sekundenkilometer .

Unſer Sternenſyſtem hat die Form eines„
otationsellipſoids ; man ſtellt es ſich am beſten
Iin Geſtalt

flatten Eis vor , deſſen Längsachſe etwa 200 000

ind deſſen Dicke rund 10 000 Lichtjahre beträgt .

eines ſtark zuſammengedrückten , faſt

dieſes Syſtem iſt rings umgeben von anderen ,
binder bedeutenden Sternſyſtemen , die weniger

Su, Une gemeinſame Drehungsachſe beſitzen .
Sonne mit ihrem Gefolge

Kometen

ark abgeplattet ſind und mit dem Hauptſyſtem
Unſere

von Planeten und

ſcheint etwa 20 000 Lichtjahre vom

Rittelpunkt des Ganzen entfernt zu ſein .

Ganz neue Entdeckungen haben erwieſen , daß

„ ſich die Drehungsgeſchwindigkeit des Hauptſyſtems
bon der Mitte nach der Peripherie zu vermindert .

In der Gegend der Sonne beträgt ſie etwa 350

ufammendrängen ,

raumes

ſichtbat!

iliter U

t ddet in;
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Kilometer in der Sekunde . Dabei iſt ferner feſt⸗

tellt , daß um den Mittelpunkt ſich die Sterne

mithin die Dichtigkeit nicht

überall die gleiche iſt . Aus den tatſächlich er⸗

mittelten Bewegungen der Sterne der Neben⸗

ſyſteme ließ ſich berechnen , daß das Zentrum des

Hauptſyſtems von einer Maſſe gebildet werden

muß, die 60 Milliarden mal größer iſt , als die

der Sonne und etwa zwei bis drei Fünftel der

ganzen Maſſe des Syſtems ausmachen dürfte .

Hierfür ſpricht auch der Umſtand , daß in dieſer

Gegend zahlreichere , helleuchtende Sternwolken

liegen, als in irgendeinem andern Teil des Him⸗

mels . Da dies jedoch zur Erklärung der beob⸗

achteten Erſcheinung nicht ausreicht , hat man nach

andern kosmiſchen Körpern Ausſchau gehalten .
Es ſteht heute außer Zweifel , daß im Welten⸗

taume dunkle Körper ſein müſſen , die das Ster⸗

nenlicht zum Teil abdecken . Dieſe Körper befin⸗

den ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach in einem Zu⸗

ſtande äußerſter Verdünnung . Für unſere Zwecke
würde ſchon die Annahme genügen , daß auf den

Raum von zwei Kubikzentimetern ein Atom die⸗

ſer Körper entfiele . Dann würde eine Kugel mit

einem Durchmeſſer von 20 000 Lichtjahren eine

Maſſe an Material enthalten , die um 100 Milliar⸗

den mal größer iſt , als die der Sonne . Ein faſt

unvorſtellbarer Gedanke ! Iſt dieſe Materie

irgendwie zwiſchen den leuchtenden Sternnebeln

im Mittelpunkt unſeres Syſtems verteilt , ſo

laſſen ſich ſowohl die Schwerkraftverhältniſſe als

auch die Sternbewegungen in den Nebenſyſtemen

ohne Schwierigkeiten erklären .

Außerhalb dieſer gewaltigen Anhäufung kos⸗

miſcher Körper , deren große Achſe , wie erwähnt ,
200 000 Lichtjahre beträgt , nimmt die moderne

Aſtronomie nun noch andere Sternſyſteme an , in

Entfernungen von mehreren Millionen Licht⸗

jahren . Es ſind dies die außerhalb der Milch⸗

ſtraße liegenden Sternnebel , meiſt ſpiralförmiger

Geſtalt , deren Mehrzahl im weſentlichen unſerm

Sternſyſtem gleichen dürfte . Sie zeichnen ſich vor

allem durch eine faſt unvorſtellbar große Ge⸗

ſchwindigkeit aus , die ſich um 1000 Sekundenkilo⸗

meter bewegt . Erſt das Spektroſkop hat den Aſtro⸗
nomen in die Lage verſetzt , derartige Geſchwindig⸗
keiten überhaupt zu meſſen . In einem Bericht an

die Nationale Akademie der Wiſſenſchaften in

Waſhington hat der amerikaniſche Aſtronom Mil⸗

ton L. Humaſon unlängſt mitgeilt , daß der Stern⸗

nebel Nr . 7619 des Dreyerſchen Neuen Allgemei⸗

nen Katalogs eine Geſchwindigkeit von 3800 Kilo⸗

metern je Sekunde aufweiſe . Es iſt dies die

höchſte , die man bisher im Himmelsraum hat

meſſen können .

Mit einer derartigen Schnelligkeit würde ein

Körper auf der Erde die Entfernung vom Nord⸗

zum Südpol längs der Erdachſe in etwa drei

Sekunden und den Weg um die Erde in zehn Se⸗

kunden zurücklegen . In einer Minute 40 Sekun⸗

den gelangte er zum Monde , in wenig mehr als

11 Stunden zur Sonne .

So fabelhaft eine Geſchwindigkeit von faſt

4000 Sekundenkilometern uns unter irdiſchen Ge⸗

ſichtspunkten auch erſcheinen mag , auf den Welt⸗
raum bezogen iſt ſie gar nicht ſo gewaltig . Mit

der genannten Schnelligkeit braucht man immer

noch 350 Jahre , um nur zu dem uns nächſten Fix⸗

ſtern zu gelangen . Und um unſer Sternenſyſtem
längs ſeiner großen Achſe zu durchqueren , wären

nicht weniger als 15 Millionen Jahre notwendig .
Man ſieht wieder , alles iſt nur relativ !

Angeſichts der unendlichen Größe des Welt⸗
raums , den Myriaden von Sternen und Stern⸗

haufen mit ſchwindelerregender Schnelligkeit durch⸗

eilen , überkommt uns mit überwältigender Macht
der Gedanke an die Kleinheit des Menſchen , die⸗

ſes wahren Nichts inmitten des Alls , dem es aber
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doch gelungen iſt , die Himmelskörper zu wiegen ,
ihre gegenſeitigen Entfernungen und Geſchwindig⸗
keiten zu meſſen und ſo ein verhältnismäßig zuver⸗
läſſiges Bild des Univerſums zu ſchaffen .

*

Aus meiner Dienſtzeit 1907 1000 .

bei der Stahlarmkompagnie 9. /134 in Weingarten .

Von H. G. , Stuttgart .
.

* Sonnabend dem 12. April 1908 zog
ich erſtmals auf Wache . Ich war Poſten

Nr . 1 und mußte ſofort am „ Grünen Tor “ ab⸗
löſen und ſtand von 12 bis 2 Ahr . Am dieſe
Zeit begaben ſich viele unverheiratete Offiziere
zum Mittageſſen ins Kaſino und paſſierten das
„ Grüne Tor “ . Zeit genug , einen ſauberen Prä⸗
ſentiergriff zu präparieren , war mir gelaſſen ,
denn ich ſah die Herren ſchon von weitem die
Serpentinen den Berg heraufkommen . Da .
ich traue meinen Augen kaum . . . kommt da
nicht mein geſtrenger Bataillonskommandeur ,
deſſen Name allein ſchon Furcht und Zittern
unter uns Rekruten auslöſte . Was tut denn der
jetzt im Kaſino ? Warum ißt denn der nicht da⸗
heim ? Er iſt doch verheiratet ! Er kam näher
und näher und mit ihm die Gewißheit , daß mein
Griff verkrachte Dort . . . an der letzten
Grasnarbe , wenn er die erreicht hat , dann gilt ' s
. . Jetzt . . . Klapp . . das war ein Griff⸗

. . . . aber was in derſelben
Sekunde geſchah , das war geradezu himmel⸗
ſchreiend ! ! Mit „ Augen rechts “ flog mir
Hein deim vom Kopfe . . und
kugelte , Richtung : mein Major . Ich ſtand unbe⸗
weglich , wie weiland Lots Weib und wartete auf
mein Abſterben Ein Wachtpoſten mit
präſentiertem Gewehr , barhäuptig , das war noch
nie da ! Mein Major bückte ſich und holte meinen
Hut auf . . . o, wie elend war mir zumute.Nie vergeſſe ich die Glut ſeiner ſtechenden Augen ,
als er vor mir ſtand und mir den Helm wie⸗
der aufſetzte , ſeinen Sitz probierend , wie ein
Hutmacher . Wortlos ging er durchs Tor . Ich
war allein , mir war ſchwindelig . Abgelöſt und
auf der Hauptwache angekommen , erfuhr ich vom
wachhabenden Anteroffizier , daß ſich unſer Major
nach meinem Namen erkundigt habe . . . Welche
Ehre ! „ Was haſt du denn ausgefreſſen ? “ frug
mich der Sergeant , und zitternd geſtand ich mein
Malheur . „ Na , da gratuliere ich dir , da iſt dir
Ulm . . ſicher . “ Ulm ? ꝰ hat der geſagt , auf
Feſtung ? Und ich hatte doch meinen Urlaubs⸗
paß in der Taſche , lautend vom 13. bis 21. April
und ſollte morgen , Palmſonntag mittag in Oſter⸗urlaub fahren dürfen Noch dreimal bezog
ich meinen Poſten und hatte Gelegenheit , über
mein verpfuſchtes Daſein nachzudenken.

Palmſonntag mittag 12 Uhr , Wachablöſung,
Mittageſſen , Ausgangsappell , Urlauberappell . Ich
ſtand beim letzten Haufen , gottergeben ; der Helt
Hauptmann kam . Der übliche Zauber . Aß⸗
ſprache an die Urlauber : An - und Abmelden nicht
verſäumen , rechtzeitig zurückkehren , der Kompag⸗
nie , die den Königspreis für beſtes Schießen au
Arme trägt , Ehre machen uſw . Ich denke , das f
Anglück geht vorüber ; doch ſieh , es ſchreitel ſier

5
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ſchnell . . . Ich höre meinen Namen aus des
Hauptmanns Munde „ Hierrrrr “ — „Alles
daherhören “ ( wenn ich mich bloß irgendwo feſt⸗
halten könnte ) . „ Wie ich von unſerem verehrten

Bataillonskommandeur erfahren habe , iſt ihm
dieſer Mann — auf Poſten — aufgefallen . Es
gibt zwei Arten aufzufallen angenehm und
unangenehm . . dieſer Mann lich ſchäme mich
furchtbar ) iſt ihm an genehm aufgefallen . . “
( Wie ? ſollte ich mich verhört haben ? ) Ich wage
die Augen wieder langſam zu öffnen ! „Ange⸗
nehm aufgefallen , obgleich ihm etwas ganz Un⸗
militäriſches paſſierte . Sein Präſentiergriff war
gut und ſeine ruckartige Kopfwendung noch
beſſer es iſt ihm nämlich dabei der Helm
vom Kopfe gefallen . Jedoch wurde feſtgeſtellt ,
daß ſeine Kopfbedeckung nicht zu klein war , und
das iſt ſein Glück im Unglück ! Folglich hat er
ſeinen Helm nur deshalb verloren , weil er —
der Mann —ruckig und zuckig , wie es bei der
„ Neunten “ gelernt wird , ſeinem Major ins Auge
ſah . . . . “ ( Ja gibt ' s denn ſo was ? ) „Dieſe
Strammheit belohne ich mit . . . . drei weiteren
Tagen Urlaub bis zum 24. April Ein⸗
treten , den Mann . . . “ Ich möchte lachen . . .
lachen . . . . tu es aber nicht . Auf dem Dienſt⸗
zimmer nahm ich meinen neuen Urlaubspaß in
Empfang und dachte : „ Bei Gott und beim Kom⸗
mis iſt kein Ding unmöglich “

*



Nachtmuſik .
Von Fritz Wilkendorf .

Gue ſchimmern die Geſtirne ,
Mondſchein ſilberbleich

Flutet aus der blauen Ferne
Wunderſelgem Reich .

Giebeldächer traumverloren
Ragen in die Nacht .
Aus den Marktplatzbrunnenrohren
Sprudelt es ganz ſacht .

Muſikanten kommen leiſe
Durch die Gaſſe für ,
Stellen ſich umher im Kreiſe
Vor des Mädchens Tür .

Laute , Flöte , Klarinette ,
Geig und tiefer Baß
Spielen fröhlich um die Wette
Vor dem Brautgelaß .

Schnörkel , Triller und Kadenzen ,
Kühle Sommernacht ,
Laden ein zu luſtgen Tänzen
Und die Liebſte lacht .

Selbſt die Roſen vor dem Fenſter
Nicken ſüß im Takt ,
Und die Nachbarn , wie Geſpenſter ,
Lauſchen dieſem Takt .

Mondſchein blinkt auf den Geſtalten
Und ihr Luſtgetön
Dringt in alle Herzensfalten , —

Nachtmuſik , wie ſchön !

Allzu raſch verrinnt die Stunde
Und des Ständchens Klang ,
In der Gaſſen ſtille Runde

Dröhnt Nachtwächterſang .

Wie die Muſik hergekommen ,
Schleicht ſie leis nach Haus ,
Und das Mädchen , tief beklommen ,
Löſcht ſein Lämpchen aus .

Golden ſchimmern die Geſtirne ,
Mondſchein ſilberbleich
Flutet aus der blauen Ferne
Wunderſelgem Reich .
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Die Nachtwache .
Skizze von Kurt Bock .

Fieber mit all den Liedern , die das Kind ſo atg
liebe , bekämpfe ; ſeit vielen Stunden ſchon, und

daß ſie auf dem Heimweg nach Mailand ſeieh,
Sebaſtian nachdem ſie ſich im Norden genug erſpart dutthein , keineswegs reiſte Johann Sebaſtian Sunha he 5 Steinmetzarbeit .N . ͤ äteriſche

Hiſtorie uns ein⸗
reben 914 f 94 beſchanlichen Muhe des wür⸗ Durch die Bretter kamen die linden , weichen
digen Alters und der wohligen Vorfreude einer Weiſen, ſchwer von der Liebe und der mütterlihenſicheren Künſtlerſchaft oder gar „ in dankbarer Zuverſicht, vermiſcht mit dem heiſeren 1Folgſchaft eines ehrenvollen Rufes “ aus ſeinem geſchüttelten Körpers und den fahrigen
warmen , quicklebendigen Leipziger Kantors⸗Heim willenloſer Händchen, die im Dunkel der Kammetnach Schloß Sansſouci , — nein : Bach hockte mit und der Krankheit umhergriffen nach —1
einem ehrlichen , dicken , rundgeblähten Zorn in welchem Lebenshalt .
ſeiner unbequemen Poſtchaiſe und murrte weid⸗ Und der Vater und Johann Sebaſtian Bachlich in ſich hinein über dieſen unſinnigen , gewalt⸗ ſaßen Schulter an Schulter gepreßt und betetentätigen Befehl eines Machthabers , der ihn durch ſtumm in ſich hinein , — jeder nach der Weif⸗
Androhung einer Huſareneskorte über die ſäch⸗ ſeiner Kirche , ſeines Landes , ſeiner Vorfahren

Der Wirt , der Bach ein Bett zu weiſen kam,
blieb unbeachtet , das Nachtmahl unberührt .

ſiſche Grenze nach Preußen holte , nur um ſich für
etzliche Abendmuſiken eine genehme Abwechſlungnach all den ſeichten Sarabanden und Arien zu
verſchaffen . Insbeſondere aber mußte ja der
alte Kantor ergrimmen ob ſolcher Zumutung , da
er all ſein Lebtag die Kunſt einzig und allein
dem Dienſte des Höchſten gewidmet hatte , nim⸗
mer aber guten Herzens ſie der verrufen⸗frei⸗
geiſtigen Geſelligkeit dieſes Fürſten würde leihen
können .

Abend einer widrigen Pflicht entgegen und über⸗
legte unwillig nur no

war , allen Schaden vermiede .
Regen knöchelte auf das mürbe Lederdach und

ſtäubte kalt herein , ſo daß der Kantor ſich gleich
an das offene Kaminfeuer begab , als der Poſt⸗
wagen an einem einſamen Gaſthofe hielt , um erſt
in kommender Frühe mit gewechſelten Pferden
die Reiſe zu beenden .

Bach zog ſich fröſtelnd den Mantelkragen feſt
um die Schultern ,
RielB

And horchte auf .
Aus dem Nebenraume , durch die Fugen der

dünnen Lattenwand , drangen die leiſen , feinen
Töne einer Okarina , faſt nur geflüſterte Flöten⸗
kadenzen , nun wehmütige Klage , jetzt wieder
ſommerlich frohe Liedlein , deren Melodien aber
zerdehnt wurden zu traumſüßen Schlafgeſängen .

Bach ſah verwundert , gebannt auf und blickte
unverſehens in die tränentiefen Augen eines jun⸗
gen Mannes , der neben ihm am Kamin ſich feſtan die Bretterwand lehnte und ſichtbarlich mit
jeder Faſer ſeines Weſens jeden Laut in ſich trank
als einen Kelch unfaßlichen Leides . Denn ſchonals Bach nur wenig und wortlos ſeine Hand mit⸗
leidig anrührte , fiel ihm jener mit einem erſtickten
Wehlaut zu und erklärte ihm mit Gebärden mehrdenn mit ſeiner ſeltſamen deutſchitalieniſchen
Miſchſprache , daß dort drinnen ſein Kind auf den
Tod krank läge , und daß ſeine Frau die ſchweren

So fuhr er nun durch den grauverhangenen

ch, wie er für ſeinen Sohn
Emanuel , der im Orcheſter jenes Hofes beamtet

ſtarrte müde in die Flam⸗ Heilkraft wider Unraſt

Die Töne nebenan wurden allgemach zatter,
inniger , gleichſam ſilbriger und himmliſch . Und .
als eben die Dämmerung eines klaren Morthene
durch die Fenſter taſtete , verſtummte die Okarim
in einem lang verſchwebenden Hauch .

Die Männer ſtarrten ſich an . Starrten ſich an
aus qualgekerbtem Antlitz . —

Dann erhob ſich Vach , öffnete ſehr behu
die Tür und ſah die
unbeſchreibli

ſichtlich der

tſan
ſchlafende Mutter mit den

1chen Lächeln neben ihrem ruhigen ,
Geſundheit feſt entgegenatmenden

Kinde liegen .
Tränen ſtürzten ihm nieder , als er den Freund

dieſer Nacht verließ .
Im ſonnenhellen Morgen ,

durch die feierliche
bar als die
Kunſt mehr

und De

auf der Fahtt
Frühe jedoch ward ihm offen⸗

Frucht der leidvollen Stunden , daß
als nur die Andacht zum Höchſten

mut und Dank ſei , nämlich auch Kampf und
„ Zorn , Leid und alle Ge⸗

breſten der Seele , — daß ſomit dem Diener der
edlen Muſika auferleget ſei , nicht allein dem Herre⸗
gott zu lobſingen , ſondern weit mehr dem Men⸗
ſchenbruder hilfreich beizuſtehen als ein würdiger
Seelſorger des Aermſten aus dem Volke wie des
Königs , ſo ſie der Tröſtung verlangend ſind in
ihren verborgenen Nöten .

Sattſam bekannt iſt , welche Ehre Johann Seba⸗ſtian in Sansſouci zuteil ward und mit welch un⸗
vergleichlicher Kunſt er das königliche Herz aufs
Menſchlichſte ergriff . Nicht überliefert hingegen iſt
das tiefe Erſtaunen der preußiſchen Muſiker über
des Meiſters Spiel , in dem ſich um das königliche
Fugen⸗Thema b- a⸗cch ſeltſame , mannigfache An⸗
klänge aus dem Volksgut altitalieniſcher Lieder
rankten , — vertraute liebe Geſänge von betören⸗
der , weltpolitiſcher Freudigkeit .

*
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Eine Kriegsheirat im Schwarzwald .
Von Franz Woas⸗Wiesbaden .

1 uf dem ſchmaleren Wege , der von der
Hauptſtraße abzweigt und in die Seiten⸗

hänge des Tales hinaufgeht , kam ein Mann da⸗

her. Langſam ging er , als ob der Gang ihm
wunder was für Beſchwerde machte ; und doch
ſtieg die Straße nur ſacht bergan . Gebückt ging
er, tief gebückt ; nicht rechts ſchaute er , nicht
links ; am Boden kroch ſein Blick ; und was hätten
ſeine Augen doch ſo viel Schönes erblickt , hätten
ſie rechts und links geſehen : lang hingeſtreckte
Ratten in friſcheſtem Grün , durchſetzt mit den
hunten Köpfchen der Frühlingsblumen ; ab und

zu am Wegesrande einen hell in ſeinen Blüten
leuchtenden Apfelbaum , üppiges Buſchwerk , aus
dem ein luſtiges Gezwitſcher klang ; dann weiter
techts und links der tiefſchwarze Wald , der von
den Berghängen her ſich bis an die Aecker und
Wieſen heran verlief .

Nein , der Mann hatte einmal kein Auge da⸗
füt. Ob ihn der Ruckſack ſo drückte ? Ach, der
war ſchmal . Mußte wohl eine andere Laſt ſein ;
kine, die ihm innerlich ſaß . An dem mächtig
hroßen Apfelbaum , wo er vorbeikam , machte er
über doch einen Augenblick halt . Im Schatten
des Baumes nahm er die Mütze ab , eine merk⸗
würdig große mit breitem Schild und Sturm⸗
kiemen ; zog ein rot und gelb gewürfeltes Sack⸗
tuch heraus und wiſchte ſich den Schweiß von der
Stirn ; ganz , als ob ' s heißeſte Hundstagszeit ſei
— und ging doch eine zart milde Frühlingsluft
durch die Welt .

Dann ſchaute der Mann ſich auch um ; aber
nicht etwa , als wollte er ſich all des Schönen ,
was um ihm war , erfreuen . Nur ſo tat er ' s ,
als wollte er gewiß ſein , daß er an der richtigen
Stelle ſei .

Der Weg war jetzt etwas ſtärker ins Steigen
gekommen ; etliche Schlangenlinien machte er , und
an den Gehöften , die ſich jetzt zwiſchen dem Grün
det Bäume zeigten , mochte wohl nicht ſo recht
zu erkennen ſein : lagen ſie rechts oder links von
der Straße ? Der Mann mußte aber doch ſeiner
Sache gewiß geworden ſein . Bald ſetzte er die
Unförmlich große Mütze wieder auf den kahlen
Kopf, ſchob ſich den Ruckſack wieder zurecht , um

Geländers , und raſch war er dann oben an der
Haustüre .

Ein Junge trat ihm entgegen ; ein Hund fuhr
ihm mit wütendem Gebell zwiſchen die Beine .

„ Wo iſt die Mutter ? “ fragte der Fremde mit
rauher Stimme , aber freundlich .

Der Junge hatte inzwiſchen den unteren Teil
an der Haustür raſch zugemacht und gab den Be⸗
ſcheid : „Ei , in die Kirche iſt ſie . Peter⸗Paul iſt
doch heute . “

„ Sm, “ machte der Fremde unmutig , als wenn
er daran doch hätte denken können .

„ Sie muß aber gleich kommen, “ ſetzte der
Junge zu und guckte über die niedere Türhälfte
weg , ob er ſie wohl ſchon kommen ſähe ?

In dem Augenblicke fuhren zwei Fahrräder
den Weg langſam herauf , beide beſetzt mit jun⸗
gen Mädchen in Feiertagskleidern .

„ Mutter hat kein Fahrrad . . “
Junge .

Der Fremde lehnte ſich wider das Trep⸗
pengeländer , als wollte er warten ; wartete auch ,
ohne ein Wort weiter zu ſagen , eine ganze
Weile ; aber nicht gerade lange . Der Junge
mußte von weit her die Mutter ſchon kommen
geſehen haben : Behend machte er ſeinen Tür⸗
flügel auf ; in zwei , drei Sätzen war er die Treppe
hinunter , der Hund dabei , und nicht lange dar⸗
auf kamen ſie , alle drei beieinander , die Treppe
herauf .

„ Grüß Gott , Bäuerin ! “ ſprach der Fremde .
„ Grüß Gott ! “ erwiderte die Frau , nur etwas

verwundernd dreinſchauend ; hieß aber doch den
fremden Mann in die Eckſtube eintreten , Platz
nehmen ; mußte wohl gleich , als ſie ihm ins Ge⸗
ſicht geſehen , die ſonſt gewohnte Scheu verloren
haben . Freilich , ſonderbar ſah der Mann aus ;
Haar und Bart ungepflegt ; aber das Auge blickte
gut und mild , offen und ehrlich .

Die Frau war im Feiertagsanzug , dunkel bis

auf das bunte Bruſttuch , noch jung und hübſch .
Wie gut ſtand ihr zu dem hellen Haare die

Goldkappe auf dem Hinterkopf , ſamt dem leichten
ſchwarzen doppelten Flor . Eine Witwe alſo !
Der ſchwermütige Zug um die großen braunen

Augen und um die noch vollen Lippen ſprach
davon

Was des Mannes Begehr wäre , fragte ſie .
Der Fremde machte Umſtände . Nun , die Frau

ſagte der

ſeinen Marſch fortzuſetzen — nur womöglich noch ließ ihm Zeit ; ſie ſaßen einander gegenüber am
etwas langſamer , noch gebückter als vorher . Ecktiſch . Die Frau hatte einen „Kirſch “ herbei⸗
Beinahe einer Raupe gleich , kroch er den Weg gebracht . Das Geſpräch ging über dies und das .
hinauf ; bis er dann am erſten Bauernhof links Der Frau kam auch der Sedanke , ob das nicht
ſtehen blieb . vielleicht ein Viehhändler ſei ? Es gibt ihrer ,

Das wird ſein Ziel geweſen ſein ; aber er die ſo Umſtände machen ; ein Kalb , das ſie ver⸗
ſtand und ſtand . Nicht daß er ſich das Haus ge⸗- kauft hätte , ſtand ihr ja auch im Stalle
kauer anſah ! Nein , ſeine Blicke hingen an den bis auf einmal der Fremde ſagte — eben hatte

Treppenſtufen . die hinauf ins Haus führten , als er aus ſeinem Glaſe wieder einen Schluck getan ,
überlege er : Soll er oder ſoll er es nicht und zwar einen recht kräftigen —: „ Ihr macht
Da griff er feſt nach der Handleiſte des hölzernen alſo immer noch den guten „Kirſch “ , um dann
Hadiſcher Kriegerbundkalender für 1931. 3



bedachtſam zuzuſetzen : „ In Rußland nennen ſie

das Wodka —iſt aber doch noch um 5 Prozentele

ſchärfer.“
Auf die letzten Worte hatte

mehr recht hingehört ; ſie waren ihr gleich . Schon
aber bei dem einen Worte „ Rußland “ hatte ſie

groß die Augen aufgetan , blaß war ſie gewor⸗

den ; unſicher ſah ſie den Fremden an . —

„ Was wißt Ihr von Rußland ? “ fragte ſie .

„ Seid Ihr dort geweſen ? “
Nicht ja und nicht nein ſagte der Fremde .

„ Ganz gewiß , Ihr ſeid ' s ! “ brachte ſie her⸗
aus . „ Ihr kommt von dort ; ich ſeh ' s Euch an .
Um aller Heiligen willen ! Habt Ihr ihn ge⸗
kannt , meinen Mann ? “

Raſch ſtand ſie auf , ging zum Herrgottswinkele
und nahm ein Bild , das dort ſtand , ein Soldaten⸗
bild in einfachem Rahmen , aber friſch mit Blu⸗

men bekränzt , vom Brett . „ Sein Namenstag
iſt heute, “ ſagte ſie und ſetzte das Bild auf den

Tiſch . Die Tränen ſtanden ihr dabei hell in

den Augen .
„ Das iſt er, “ machte der Fremde .

„ Nicht wahr , er iſt tot ? “ fragte ſie .
Ihr kommt mir ' s ſagen ? “

Der Mann nickte nur ; in lautes Weinen

brach ſie aus . Auch der Mann war bewegt ; nach
dem Kirſchglas griff er , ohne jedoch daraus zu
trinken . Der Junge , der ſeine Mutter laut wei⸗
nen gehört , war in die Stube gekommen . Jetzt
hatte ſie ihn vor ſich im Schoße .

„ Du armes , armes Peterle, “ jammerte ſie .
„ Du haſt wirklich keinen Vater mehr . “ Dabei

ſtrich ſie ihm ſchluchzend über das blonde Haar .
„Ach, “ ſo wandte ſie ſich dann an den Fremden ,
„ längſt haben ſie mir ' geſchrieben ; aber immer

noch habe ich gehofft ; für tot — wie alle ge⸗
wollt — hab ich ihn nicht erklären laſſen ; iſt doch
manch anderer noch heimgekommen , nach Jahr
und Tag . Erſt letzlich ; aus unſerem Wald war
der Mann —freilich , mit Weib und Kind war
G

„ Hm, “ machte der Fremde , „ manch einem iſt

„ Und

es halt verwunderlich ergangen — da draußen in
Rußland — ſo weit ab von aller Welt . . . . “
Das kam ſo abſonderlich heraus : . . . die Frau
horchte auf .

„ Ihm etwa auch ? “ fragte ſie , unruhig ge⸗
worden .

Der Fremde ſchüttelte leichthin den Kopf ,
lenkte ab , ſprach von anderen Dingen ; erzählte
Schnurren und Schwänke , Luſtiges und Ernſtes
durcheinander . —

Einer wär geweſen , der durchaus Urlaub
hätte haben wollen . Damit ſtand es aber zu
Zeiten ſchlimm an der Front . Nur ganz aus⸗
nahmsweiſe gab es ſolchen : Wenn Vater und
Mutter im Sterben lagen . Oder auch , wenn einer
heiraten wollte — Kriegsheirat . Da gab ' s ge⸗

die Frau nicht

rade nur ſo viel Tage , daß es knapp zum Heiß
raten langte .

„ Dieſer eine, “ erzählte der Fremde weittkt
„ mußte aber Urlaub haben , koſte es , was es wols
Zum Heiraten preſſierte es ihm weiter nicht . Dien

er meinte , war auch gar nicht zum Heirateßß
nein , bloß ſo eine Bekanntſchaft noch von det e
Garniſon her . Keine Ruhe ließ ſie ihm ; zu iht

ſolle er kommen ; und ob es nur drei Tage wäreß

nicht weiter aushalten könnte ſie ' s ohne ihn ; in n

Waſſer ginge ſie . . . . Alſo dem Hauptmann gee le an
meldet : Will heiraten . Schön , da haſt du dele

Arlaub ; aber höre , mein Sohn , mit dem Heiratz 0

ſchein kommſt du mir zurück , ſonſt . . . . als dele en
Mann nun dahin kam , wo . . . was fand ele

Der loſe Vogel war ausgeflogen , über alle Beit .
mit einem anderen . Geheiratet mußte aber doh

en

ſein . Wurde auch . War vorher alles fein aſ “ ß

geklugt ; klappte : mit dem Heiratsſchein in

Taſche meldete er ſich wieder . “ 1

Die Frau : „ Das iſt ja entſetzlich ! Muß dae ee

ein ſchlechter Kerl geweſen ſein ! “ beneKrie

„ Die Frau, “ machte der Fremde . „ Ohite
alle Ahnung ! Ha , halt Kriegsheirat ! “ ſetzte el⸗

noch zu, nur dies eine Wort und ſprach dante
wieder von anderem . Lu? N

Immer noch ſtand das Bild vor ihnen auf deit Krderen

Tiſche ; und immer wieder glitten die Blicke dechen

Frau darüber hin , zärtlich hingen ſie daran , un e⸗

behutſam mit den Fingern ordnete ſie das Kräff

lein , das um den Rahmen geſchlungen war . . .
„ Heut iſt ſein Namenstag, “ ſagte ſie dabee

„ Wie hab ich dich ſo lieb gehabt , dich guten heiß
lieben Mann ! Und auch ich war dir lieb , ih
weiß es . Keine haſt du ſo lieb gehabt ! “ atuß de

Seltſam zuckte es dem Fremden im Geſicht
Die Frau ſah es und fragte : „ Ja , hätt ' er miit

ſonſt denn geheiratet ? Ich , eines armen Hieſe en
lers Tochter und er ? “ Das

Der Fremde erwiderte darauf nichts , began daten
aber weiter von ihm zu erzählen ; anfangs hättt ahtu
er gar nicht gewußt , daß er verheiratet war ; eine en che
Ring trug er nicht .

„ Wie ? “ machte
nicht ! “ 8 .

„ Nun , den konnten ihm die Ruſſen genomſel
haben , dieſe Räuber ; ſtahlen ſie einem doch alleß
bis aufs Hemd . Erſt ſpät , ganz ſpät ſprach et ( n
davon , als nämlich : nun erſt will ich aber do en
einmal erzählen , wo und wie wir zuſammen halt en
ſten , was wir trieben . Tief hinein nach Sibirietkt,
hatten ſie uns verſchleppt . Da ſagten ſich witik

lich die Füchſe und die Wölfe gute Nacht . Keiſt

Eiſenbahn gab ' s da , nur elende Wege . Be
einem und demſelben Bauer waren wir einge?
ſtellt ; einem , der durch die Teilung ſchwer relh vuj
geworden war — jetzt faul wie ein Sack . Tot

nur eſſen , trinken und rauchen , wir aber tatel

ihm die Arbeit . Eines war gut : Zwei Töchtel
waren da ; eine häßlich wie die Nacht ; die anderk nee

die Frau . Meinen Rilh Euur



berdit. Häßliche nämlich , die Tatjana Alexandra ; die
he andere wollte mich nicht , die Sofia Paulowna .

IunRun ging ' s uns gut ; in Fett und Wollen ſaßen
Iwir .

* ühes die Frau .

ein ſauberes Ding . Die eine habe ich dann ge⸗
heiratet — ha , was man jetzt in Rußland ſo hei⸗

Aaten nennt — als nämlich der Vater ſich glück⸗
ächlich zu Tode gegeſſen und getrunken hatte ; die

„ Und die andere ? “ Voll böſer Ahnung fragte

„ Ha, die andere ſollte er heiraten . . tat ' s
Agber nicht , partu nicht ; er wär ' verheiratet , ſagte
Baſer ; guck, jetzt kam ' s heraus . “

Die Frau : „ Seht Ihr ! ach2 der liebe , gute
Mann ! “

7

ec

„ Was denn ?
wundert .

Nun , ſeine Kriegsheirat . “

„ Seine Kriegsheirat ? “ fuhr ſie noch verwun⸗

Was denn noch ? “ fragte ſie ver⸗

Aderter fort . „ War denn das ſchlimm ? Eine
Kriegsheirat , wie ſie damals alle gemacht

uß Hhaben. “
„ Alle ? Nein , liebe Frau ; ſie war halt doch

bon beſonderem Schlag . Erzählte ich Euch nicht
von einemm

„ Ja , ja ! Erzählt habt Ihr freilich von einem
aulſchlechten Kerl . “

dDer Fremde wies jetzt nur mit der Hand auf
Adas Bild zwiſchen beiden , das ſo ſchön bekränzt
Hund —nickte bezeichnend dazu .

Weit riß da die Frau ihre Augen auf . Starr
Dann ſtand ſie vom6%ſchaute ſie auf das Bild .

„ Liſche auf , ballte die Hände zuſammen und ſchrie
den Fremden an : „ Menſch , was machen Sie mir

da vor ? Das iſt nimmer wahr ; kann nicht wahr
„ Jein ! Fort mit Ihnen ! Ich will von Ihnen

nichts mehr wiſſen ! “
Dann aber ſank ſie am Tiſche wieder zuſam⸗

men, ſchimpfte und weinte durcheinander .

Der Fremde verhielt ſich lange ſtill ; ließ ſie
weinen und toben ; bis er endlich wieder zu reden

begann: „ Begreift Ihr nun , Frau , daß der Mann
kicht mehr heim zu Euch wollte ? — Kann ich ihr
denn jemals wieder vor Augen treten ? — So
jammerte er mir vor : Lange redete ich ihm gut
zu: Sie würde ihm ſchon verzeihen , wenn er nur
käme

„Nein, nein, “ ſchrie die Frau wieder wild da⸗

zwiſchen. „ Nie , niemals im ganzen Leben
nicht . “

Und warf ſich wieder laut aufheulend über
den Tiſch .

„Bis alles, “ fuhr der Fremde bedächtig fort ,
wieder ein ander Geſicht bekam : Tatjana Ale⸗

kandra , meine Frau war geſtorben . Was ſollte

Ernſt ſah der Fremde ſie an : „ Dabei kam dann
, äber auch ſonſt alles herauus

lich jetzt noch in Rußland ? Ich machte mich fer⸗
tig . Und da kam es mit Gewalt auch über ihn ,

ſer wollte mit und ging auch wirklich mit . Das

war eine lange Reiſe , Frau , voller Beſchwerden ,
kein rechter Weg und Steg . Einmal ſetzten wir
über einen Fluß , viele Menſchen waren in dem

Boote , zu viele ; bald wurde es leck; dabei hoch⸗
geſchwollener Fluß : Wir ſahen das Unglück kom⸗

men . Da zog er , Euer Mann , etwas aus der

Bruſttaſche . Wenn ich untergehe , ſagte er , du
aber kommſt davon , kommſt heim — eine Ahnung

ſagte es ihm , — dann nimm das hier , bring es

ihr . Geſpart ſei ' s für das Kind , wenn eines
da iſt . — Als dann das Unglück wirklich kam , iſt

er untergegangen , ich konnte mich gerade zur Not

noch retten . Da bin ich. Hier iſt das Geld . “

Er ſchob den Beutel hin .

„ Will ich nicht ! “ ſchrie wild die Frau ihn an .

„ Iſt aber alles gutes Geld , Frau ; Silber
und Gold . Seht ! “

„ Weg damit , weg ! “ machte ſie außer ſich.
„ Warum überhaupt hat er mir das alles erzählt ?
War nicht genug damit , daß ich weiß , er iſt tot ? “

Weinend fragte ſie ' s.

„ Nein, “ erwiderte ihr da der Fremde ernſt .
„ Sagen mußte ich Euch das , ich. Wenn ' s nun
einmal ein anderer Euch geſteckt hätte ? — Aus

Bosheit ? — Ich aber weiß : Er hat ſeine Schlech⸗
tigkeit bereut ; hundertmal ! Was hat er gelitten
daran die vielen Jahrel Noch im Boote hat
er es mir geſagt , im letzten Augenblick . “

Die Frau aber hörte nichts und wollte nichts
hören . Die Arme weit über den Tiſch gebreitet ,
den Kopf in die Hände begraben , ſo lag ſie lange ,
lange , immer noch weinend und ſchluchzend .
bis ſie den Kopf doch einmal wieder hob . Da

fielen iher Augen auf das Bild vor ihr — das

ſo liebevoll bekränzte : Aus den Blumen heraus
ſchaute ein Mann ſie an , ein Toter — und es
war ihr , als ſpräche er zu ihr , als bäte er :

„ Verzeihe , verzeihe ! “

Wie ein Schauer ging es über ſie : „ Ja , ja ;
ich verzeihe ! “ rief ſie laut weinend . Sie wollte

es dem Fremden ſagen , ſah ſich nach ihm um in

der Stube ; wo war er denn ? Schon lange mußte
er fort ſein . Sein Ruckſack , den er auf die Ofen⸗
bank getan , war fort ; auch Stock und Mütze .
Und der Geldbeutel , den er auf den Tiſch gelegt ?
Den ſie weggeſchoben ? Wo war er ?

Da hörte ſie etwas klingen und klirren vom
Boden her . Sie ſchaute hin : der kleine Peter
war ' s ; er hatte den Beutel und ſpielte vergnügt
mit dem Gelde .

Mit liebevollen Worten nahm ſie es ihm wie⸗
der ab und tat es in die Brandkiſte , — ganz zu
unterſt

*
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Anekdote .
Von Karl Ruf , Karlsruhe⸗Rintheim .

lierregiment , den ſpäteren Leibgrenadieren , in

Karlsruhe ein ſehr befähigter Muſikus als

Stabstrompeter . Seine Nachkommen leben heute

noch als angeſehene Bürger hier .

echte Muſikant , verſtand er ſich u. a. auch auf

einen guten Tropfen . Nach ſeiner Behauptung

habe er in ſeinen jungen Jahren nur ganz ge⸗

gewöhnliches Waſſer getrunken , aber durch das

viele und anſtrengende Blaſen im Dienſt habe

ſich mit den Jahren eine Verlagerung der Leber

n den dreißiger Jahren des letzten Jahr⸗

vollzogen und als deren Folge ein konſtantes

Durſtgefühl eingeſtellt , zu deſſen Behebung ein⸗

faches Waſſer nicht mehr genüge . Nun , es haben

ja im Lauf der Weltgeſchichte mancherlei Krank⸗

heiten und Gebreſten die Menſchheit heimge⸗

ſucht , über welche die heutige mediziniſche Wiſſen⸗

ſchaft mit einem Achſelzucken zur Tagesordnung
übergegangen iſt . Aber eins ſteht in dieſem

Falle einwandfrei feſt : mit der militäriſchen Diſ⸗

ziplin war dieſer Durſt auf die Dauer unverein⸗
bar , und eines Tages hängte darum der Herr
Stabstrompeter ſeinen betreßten Rock in den

Kaſten und wechſelte in das Orcheſter des Hof⸗

theaters hinüber . Hier in der freien Künſtler⸗
atmoſphäre ſteigerte ſich aber der Durſt derart ,

daß manchmal die ganze Monatsgage im „ Roten

Haus “ verfallen war und die Frau mit den ſieben
Kindern zu Hauſe keinen roten Heller zu ſehen
bekam .

Da man mit einem leeren Geldbeutel auf die

Dauer aber keine ehrliche Haushaltung führen

kann , kam die arme Frau mit der Theaterkaſſe

dahin überein , daß der Gehalt am Monatsende

zu ihren Händen ausbezahlt werde . Als der

Stabstrompeter a. D. am nächſten Monatserſten
wie gewöhnlich mit dem Wirt vom „ Roten Haus “
beim Kaſſier anrückte , um ſeinen Gehalt abzu⸗

heben , legte ihm dieſer , ohne ein Wort zu ſagen ,
die Quittung vor , nach welcher das Geld bereits

an die Frau Stabstrompeter ausbezahlt war .
Dem durſtigen Muſikus quollen beim Studium

dieſes Skriptums die Augen aus dem Kopf , als
ob ſie auf Stielen ſäßn , und der Wirt vom

ins Geſicht
wie ein Apothekerhund bei dem Gedanken , einen
vollen Monat eine durſtige Muſikantenkehle ge⸗
ſchwenkt zu haben , ohne eine Zahlung dafür zu

„ Roten Haus “ bekam alle Farben

bekommen . Als erſter realiſierte der Stabstrom⸗

peter a. D. die Tragweite der Situation und

fand ſich auf ſeine Art ſehr raſch mit derſelben
ab. Barhäuptig wie er ging und ſtand jagte er

nach Hauſe , packte ſeine Trompete unter den

Arm , trabte im gleichen Tempo wieder nach der

Theaterkanzlei zurück und überreichte daſelbſt

hunderts ſtand bei dem damaligen Füſi⸗

Wie jeder

dem Kaſſier das Inſtrument mit der Erklärung :

Wann meine Alte die Gage kriegt , dann ſoll ſid

auch blaſen ! Punktum ! Alle Verſuche und Be⸗

mühungen von guten Freunden , den konſequenten

Muſikus umzuſtimmen , führten zu keinem Erfolg .

Keinen Fuß ſetzte er von dieſem Tag ab mehr

in das Theaterorcheſter , ſo daß man wohl oder

übel , um die arme Familie nicht in Armut ver⸗

ſinken zu laſſen , ihm eine mit Rückſicht auf ſeine 8 8
angemeſſene Penſionmuſikaliſchen Fähigkeiten

zuweiſen mußte . Er überſiedelte in den Heimats⸗
ort ſeiner Frau im badiſchen Unterland und wiß . „

Aber auch als ehrt
er noch feſte über dieß

di .

mete ſich der Landwirtſchaft .
ſamer Kuhbauer ſchlug

Stränge und lieferte Eulenſpiegelſtreich ,

heute noch in der Familie nicht vergeſſen ſind

oder ſo etwas Aehnliches . Ohne jedes Empfin .

den lag er etliche Tage mit geſchloſſenen Augen

ſtockſteif zu Bett . Die Seinen rechneten als ſelbſt⸗

verſtändlich mit ſeinem Ableben , ja hielten ihee
Aber mit einemmal öffnete det

Scheintote nicht nur die Augen , ſondern auch dei e den
bereits für tot .

Mund und verlangte nach einem herzhaften Happen
und Trunk . Nach weiteren vierzehn Tagen

ſtieg er bereits wieder aus dem Bett und kuk

ſchierte mit ſeinem in allen Farben geſtrichenen “

Kuhgefährte durch die Ortsſtraßen .

Zu dieſer Zeit amtierte in der Gemeinde ein

junger Pfarrer , der ſich durch eine beſonder

Wiſſensbegierde auszeichnete und nun auch gat

zu gerne erfahren hätte , wie es dem Muſikanten in

fürchtete aber deſſen ätzenden Spott und ſteckte

ſich deshalb hinter den Schulmeiſter , der nach

längerem Sträuben auch ſchließlich das Inter⸗
view bei dem Muſikanten zuſagte . Bei einen

An ſeinem neuen Wohnſitz traf dieſe durſtige in
get

Muſikantenſeele eines Tages eine Art Schlag n

ſeinem ſcheintoten Zuſtand ſeeliſch ergangen . Et
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Dämmerſchoppen gab ſich eines Tages Gelegen⸗
Uheit , mit demſelben ins Geſpräch zu tommen .
Vorſichtig pürſchte ſich der Schullehrer mit allen
Röglichen Finneſſen an ſein Ziel heran , bis er
die Frage wagte , wo er denn während ſeines

Scheintodes geweſen ſei . Der Muſikant betrach⸗

Aherab , daß demſelben ſeine Frage bereits leid

lich :
ot , dann ſagte aber der Mufikant ganz freund⸗

„Ich war in der Hölle . “ „ Was , in der Hölle ? “
m Asftagte das Schulmeiſterlein zähneklappernd , „ und

Sastswie hat es

16 Rit dem ſich reden läßt .

Spur von Hochmut

und Hoheiten dieſer Welt . “
denn nicht dort geblieben ? “ forſchte der Schul⸗

hlehrer weiter .

atseuchtete es, als er antwortete : „ Warum ?
dem einfachen Grund , weil kein Raum mehr vor⸗

handen iſt und die ſämtlichen Plätze für die näch⸗
eten hundert Jahre den Schulmeiſtern vorbehal - ⸗

iten ſind ! “

AIn ,
Pfarrer aber , der ihn alsbald voll geſpanntem

Intereſſe
Mitteilung ,

5Ihnen denn da gefallen ?“ „ O! ganz
gut, der Teufel iſt ein ganz gemütlicher Kerl ,

Ein waſchechter Demo—⸗
ktat , der ſich von jedem duzen läßt und keine

zeigt , wie die Exzellenzen
„ Ja , warum ſind Sie

In den Augen des andern wetter⸗
Aus

Dieſer ſteckte ſeine Maulſchelle ruhig
er den Muſikanten fürchtete . Demweil

aber jede
ſelbſt dem

Andern

aufſuchte , verweigerte er
er bedeutete ihm nur ,

Ruſikanten ſeine Fragen vorzulegen .
Tags rückte wohl oder übel der Pfarrer mutig
dem Muſikanten ſelbſt auf die Bude . Derſelbe war
herade dabei , mit ſeinem Taſchenfeitel ein Stück
Hausgemachtes zu tranſchieren und trank ſeinen
ſelbſtgebauten Krätzer dazu . Der Boden für ein
Kolloquium war darum der denkbar beſte , und
det Pfarrer nahm ouch ohne weiteres Anlauf
zu der Frage , wo er während ſeiner Bewußt⸗
loſigkeit ſeeliſch geweilt habe ? „ Ich war, “ er⸗
twiderte der Muſikant , „ im Himmel , wo jeder
ehrliche Muſikant nach ſeinem Tod zu treffen iſt .
Und der erſte Engel , der mir begegnet iſt , war
meine verſtorbene Frau . “ „ Mit dieſer, “ bemerkte
der Pfarrer , „ hätten Sie ſich aber nochmals
ktauen laſſen ſollen : denn alle guten Ehen wer⸗
den im Himmel geſchloſſen . “

„ Jal « anwortete der Muſikant , „ das war auch
kmein heißeſter Wunſch , drei Tage lang haben wir

auch geſucht , aber im ganzen Himmel keinen
gigen Pfarrer gefunden . “

So fertigte dieſer durſtige Muſikant Schul⸗
lehrer und Pfarrer ab , dabei war er ſelbſt ein
ganz braver Chriſt , der regelmäßig die Kirche
keſuchte, aber in ſeinen dumpfen Verhältniſſen
kläcklich über jede Gelegenheit war , ſeinen Witz

üben zu können .

ue tete den Frageſteller zunächſt etwas von oben

Der falſche haſe .
Ein ulkiges Kriegserlebnis

von Friedr . Siegel⸗ Karlsruhe .

5s war im Jahre 1915 in Belgien , unſer
Landſturmbataillon hatte als Ruheſtellung

den Bahnſchutz übernommen . Die Wachen waren
deshalb mehrere Kilometer auseinandergezogen
und bekamen Naturalverpflegung . Jede Wache
hatte ihren Koch , d. h. einen Kameraden , der
etwas vom Kochen verſtand . Dadurch konnte
man das Eſſen etwas individueller geſtalten , als

dies in der Kompagnieküche ſonſt der Fall war .
Die Wache in Ampſin , an der Maas gelegen ,

zu der ich gehörte , erlaubte ſich mit mir einen

Scherz . Abends von 7 —9 Uhr war ich mit einem
Kameraden auf Patrouille und konnte infolge⸗

deſſen dem üblichen Abendbrot nicht beiwohnen ,
doch wurde für die dienſttuenden Kameraden das
Eſſen bis zur Ablöſung warmgeſtellt . Einige
Kameraden hatten nun auf den Maashöhen bei

Ampſin verſchiedene Schlingen gelegt , in der

Erwartung , darin Karnickel zu fangen . Am
Abend gingen zwei Kameraden hinauf , um nach⸗
zuſehen , ob in den Schlingen ſchon was gefangen
ſitzt . In der Tat , da bewegte ſich was — und

ſchrie „ Miau “ .
Da die zwei Schlingel aber nicht mit leeren

Händen zurückkommen wollten , töteten ſie die Katze
und zogen ſie gleich an Ort und Stelle ab , um
den Kameraden vorzutäuſchen , ſie hätten einen

Haſen gefangen .
Verſchiedene Kameraden ſchöpften Verdacht ,

und die zwei Jäger konnten ſelbſt kaum das

Lachen verbeißen . Es war nicht mehr daran zu
zweifeln , ſie hatten einen Dachhaſen abgezogen .

Mein Kamerad und ich waren inzwiſchen die

einzigen , welche noch nicht gegeſſen hatten . Der

zweiſtündige Marſch in friſcher Abendluft hatte
meinen Appetit rieſig angeregt , ſo daß ich zu⸗
verſichtlich hoffte , noch eine große Platte voll

Makkaroni anzutreffen , die uns heute als Abend⸗

eſſen zugedacht war .

Nach der Ablöſung hatte ich es ſehr eilig , ins

Wachlokal zu kommen , während meinem Kame⸗

raden von dem am Bahnübergang ſtehenden
Poſten ſchon zugeflüſtert worden war , welche Be⸗

wandtnis es mit dem Haſenbraten hatte . Unſer

Koch , ein Blechner aus Karlsruhe , hatte es

außerordentlich verſtanden , den falſchen Haſen

aufs beſte zuzubereiten . Ich war erſtaunt ob

ſolch „ lukulliſchem “ Mahl und ſagte , es müſſe ein

Irrtum ſein , ich hätte heute nicht Geburtstag .
Gemeinſchaftlich erzählte mir die Clique , ſie

hätten heute vier Karnickel in den Schlingen ge⸗
fangen , und ich ſollte auch meinen Anteil haben .
Etwas ſtutzig machte mich das Verhalten meines

Kameraden von der Patrouille , der erklärte , er
wolle heute kein Fleiſch und keine Sauce .



Nun , ich dachte , gut für mich , und begann den

Haſen zu tranſchieren . Die Makkaroni , eine vor⸗

zügliche Sauce und Haſenbraten , dazu einen un⸗

heimlichen Appetit , alles paßte in glänzender
Weiſe zuſammen , und ich verſäumte nicht , dem

Koch vor verſammelter Mannſchaft mein beſon⸗

deres Lob auszuſprechen , was mit ſtürmiſchem

Gelächter von den umſtehenden Kameraden beant⸗

wortet wurde . Etwas mußte alſo nicht ganz

richtig ſein an der Sache , und zum anderen

ſchaute mir auch die ganze Blaſe zu, widmete mir

eine Aufmerkſamkeit , die ich ſonſt an ihnen nicht

gewohnt war . Das gute Eſſen verſöhnte mich

aber mit all den aufkommenden Bedenken , und

nichts war in der Lage , mir den Appetit zu

ſchmälern .
Als nun der letzte Reſt meines Haſen und der

Makkaroni verzehrt war und ich Meſſer und Gabel

beiſeite legte , ging es los in Karlsruher Mund⸗

art : „ So jez haſch a e Katz g' freſſe . “ Neugierig
warteten die Kameraden auf die Wirkung ihrer

Worte , aber ſie fielen gründlich rein , denn ich er⸗

klärte ihnen , daß ich mir ſolch einen Braten jeder⸗

zeit gefallen laſſe , ganz einerlei , ob er von den

Feldern oder den Dächern ſtamme . Dieſe , im

lachenden Ton abgegebene Erklärung brachte ent⸗

täuſchte Geſichter . Die Kameraden hatten ge⸗

glaubt , es würde mir übel werden und könnten

ſo ihren Spaß mit mir treiben . Das war nun

vorbeigelungen .
*

handel an der ruſſiſchen Front .
Von R. Imbery , Vöhrenbach ( Baden ) .

E ͤ war ruſſiſche Weihnachten 1917 . Tiefer
Schnee bedeckte die ruſſiſchen Gefilde und

in Schafsfellmantel und Filzſchuhen ſtand der

feldgraue Kanonier nachts auf Batteriewache .
Der Panjeſoldat dort drüben war des Soldaten⸗

ſpielens teilweiſe ſo ziemlich müde und trieb mit
dem Feldgrauen am Drahtverhau lieber etwas

Handel .
Ein lieber Kamerad , ſeines Zeichens ein

Altertumshändler , 1,93 Meter lang und Berliner
—trotzdem ich waſchechter Hochſchwarzwälder bin ,
hatte ich eine gewiſſe Vorliebe und Anhänglichkeit
an dieſe preußiſchen Kameraden —hatte ſich ſehr
viel mit dieſem Schachern abgegeben . Er wollte
mich ſchon einigemal auf dieſem Abenteuergange
mitnehmen , doch da der Handel mit dem Feinde
ſtreng unterſagt war , und man dieſen Panje⸗
brüdern immer nicht recht trauen konnte , ſchlug
ich ' s jedesmal aus .

Am Vorabend der ruſſiſchen Weihnachten ſagte
er : „ Morgen feiern die Ruſſen Weihnachten und
ſind ſehr guter Laune , da mußt du unbedingt mit
mir vor ans Drahtverhau . Ich weiß ein feines
Plätzchen , wo wir ungeſehen aus dem Graben

herauskommen ; zudem hat es frühmorgens ſtat
ker Nebel , da ſieht uns die Grabenwache nicht . “ § 0
ganz als ſüddeutſcher Haſenfuß wollte ich mich vot
dieſem Berliner doch nicht zeigen . Ich ſagt
„ Gut , ich gehe morgen mit . “

Es wurde an dieſem Abend noch alles vor
bereitet . Der Lange hatte ſich zu dieſem 6
ſchäft extra ein Holzköfferchen beſchafft ; die 56
delsware bezog er von Berlin . Was war
alles vorhanden !
Mundharmonikas ,

Billige Meſſer , Löffel , Gabel

TaſchenſpiegelRaſiermeſſer ,

Kämme , alles hübſch verpackt . Zwei Flaſche
Fuſel — billiger Schnaps — die er in der Kü
tine gekauft und mittelſt ſchwarzen Kaffees i
drei verwandelte , ſollten den größten Verdienſt
bringen . Frühmorgens kam mein Freund ftill
an mein Lager und weckte mich . Ich begriff
ſchnell , zog die Stiefel an , warf den Mantel übet ,
ſteckte den Revolver in die Taſche , und hinaus
ging ' s in kalten Wintermorgen . Der Lange “
ſchritt mit ſeinem Köfferchen geſchäftstüchtig vor

an , ich trampelte und fror hintendrein . Die
Stelle im Graben , die als Ausgangspunkt ges⸗
wählt war , war erreicht , auf dem ganzen Fronk
abſchnitt war Nebel ; niemand ſah uns . Alles
ſtill , es war ja ruſſiſche Weihnachten . — Wit
krabbelten aus dem Graben , gingen durch die
Lücke im Drahtverhau und waren bald in dek
Mitte der beiden Stellungen . Der Sumpf , über
den wir gingen , war zugefroren und mit Schnes
bedeckt . Der ruſſiſche Drahtverhau war erreicht ,
ein Grabenunterſtand , den ein rauchendes Kamin
verriet , guckte aus dem Nebel heraus , ſonſt abet
alles ſtill . Weiter als an Drahtverhau ging
auch der Berliner nicht , ich war froh . Als fih
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8. dtüben immer noch niemand zeigte , machte er ſich
durch Pfeifen nach der Melodie „Stille Nacht ,

heilige Nacht “ bemerkbar . Mit meinem Mut war
es auf einmal zu Ende , ich bekam Herzklopfen .

So recht viele beängſtigende Gedanken jagten mir
buf einmal durch den Kopf : Du haſt das ſtrenge

Verbot , nicht mit den Ruſſen zu verkehren , über⸗
teten . Wirſt du erwiſcht , kannſt du als Ueber⸗

kKufer behandelt werden und kommſt unter Um⸗
känden vors Kriegsgericht . — Fangen dich die
Ruſſen ab , was dann ? Mußteſt du dich unnötig

dieſer Gefahr ausſetzen , haſt du denn Frau und
ginder ganz vergeſſen ? „ Komm , wir gehen
rück , die kommen doch nicht, “ ſagte ich zu mei⸗

kem Langen und zog mich immer mehr vom
rahtverhau zurück . Er pfiff lauter . Es regte
Dich dort drüben . Ein Ruſſe in Pelzmantel und

Hhelzmütze zeigte ſich, kam einige Schritte auf uns
ikehrte ſich dann um und rief etwas in Gra⸗
ben zurück . Gleich kamen weitere vier ſeiner

— gĩameraden . Sie ſchritten auf uns zu an Draht⸗
7 berhau heran . Der eine hatte eine Flinte , die

Endern waren unbewaffnet . Ich ſteckte meinen
evolver loſe in das Koppel , um zu zeigen , daß

Fuch ich bewaffnet war . Die Ruſſen nahmen hier⸗
on aber keine Notiz , ſie hatten hier wahrſchein⸗

ſch ſchon oft gehandelt .
mein Berliner zeigte ihnen nun alle ſeine

10 Herrlichkeiten, blies auf ſeinen Mundharmonikas
ind ſtreichelte die Schnapsflaſchen . — Das Wort

Kubel verſtanden die Ruſſen und ſo wurden von
FPeinem Kameraden jedesmal ſo viel Finger in

—die Höhe gehoben , als er für einen Gegenſtand
KRubel wollte . Hierzu ſagte er dann : „ Rubels “ .

— die Ruſſen handelten bei jedem Stück , ſchüttelten
den Kopf , als wollten ſie ſagen : „ Zu teuer “ . Zeig⸗

ten dann weniger Finger als mein Kamerad und
agten hierzu ebenfalls : „ Rubels “ . Wir wußten
dann genau , wie viele Rubel ſie geben wollten .
Kamen einmal halbe Rubel in Frage , ſo ſtrichen
ie mehrmals mit dem rechten Zeigefinger mitten

ſüber den betreffenden Finger der linken Hand .
Sie wollte alſo ſagen , nur die Hälfte dieſes
Kubels . War man dann einig , ſo ſtreckte mein
Kamerad den betreffenden Gegenſtand zwiſchen

Aldem Drahtverhau durch auf die Ruſſenſeite und
ber Ruſſe die vereinbarten Rubel ebenfalls durch
den Drahtverhau auf unſere Seite . Der Nuſſe
mit dem Gewehr hob dann ſeinen Arm in die
Höhe, und ließ er ihn nach unten fallen , ſo
gußte mein Kamerad den Gegenſtand und der
RKuſfe das Geld auf den Boden legen . Keiner
traute eben dem andern . Die Ruſſen waren ja

Fehrliche Kerls , wie leicht wäre es ihnen geweſen ,
üns den Koffer ſamt ſeinem Inhalt ohne jedwede
Bezahlung wegzunehmen .

Die drei Flaſchen Schnaps wurden aus begreif⸗
lichen Gründen zuletzt verkauft . — Mein Kame⸗
kad verlangte 10 Rubel pro Flaſche . Die Ruſſen
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zeigten durch Geſten , daß ſie den Inhalt erſt ver⸗
ſuchen wollten . Mein Kamerad genehmigte dieſes
aber nicht . Zuletzt einigte man ſich, und es wurde
ihnen die Flaſche zu 5 Rubel überlaſſen . Immer
noch ein ſchönes Geſchäft . — Ob ihnen der Schnaps

3 haben wird ! Berauſcht wurden ſie ſicher
nicht .

Ich war froh , als der Koffer leer war und wir
uns zurückziehen konnten . Der Nebel hatte ſich
in der Zwiſchenzeit etwas gelichtet , aber wir
kamen ungeſehen in unſern Graben zurück .

*

Die haftung des Mannes für ſtrafbare

Handlungen ſeiner Frau .
Von Landgerichtsrat a. D. Carl Debes⸗

München .

ür die Vermögensſchäden , welche durch
ſtrafbare Handlungen ſeiner Frau verur⸗

ſacht worden ſind , wird der Mann wohl zivil⸗
rechtlich zu haften haben , ſoweit nicht zwi⸗
ſchen den Ehegatten der vertragsmäßige Güter⸗
ſtand der Gütertrennung beſteht .

Eine andere Frage iſt , inwieweit ſich der
Mann ſtrafrechtlich verantwortlich macht ,
wenn er nicht ſeine Frau von der Begehung ſtraf⸗
barer Handlungen abhält . Das geltende Straf⸗
recht bedroht denjenigen mit Haftſtrafe , welcher
es unterläßt , unter ſeiner Gewalt ſtehende Per⸗
ſonen , die ſeiner Aufſicht untergeben ſind und
zu ſeiner Hausgenoſſenſchaft gehören , von Dieb⸗
ſtählen oder der Verletzungen der Geſetze zum
Schutze der Forſten , der Feldfrüchte , der Jagd
oder der Fiſcherei abzuhalten . Wenn z. B. eine
mit ihrem Manne auf einem Waldſpaziergange
befindliche Frau durch dieſen ungehindert und in
Mißachtung ſeiner mündlichen Mißbilligung dürre
Zweige und kleinere untere Aeſte von dem Jung⸗
holz abbricht und mit nach Hauſe nimmt , macht
ſich wohl dieſe Frau eines Forſtfrevels ſchuldig ,
ihr Mann bleibt aber ſtraflos . Denn das
Bürgerliche Geſetzbuch war beſtrebt , die Stellung
der verheirateten Frau zu einer möglichſt ſelb⸗
ſtändigen zu machen , und hat ein Gewaltsver⸗
hältnis des Mannes gegenüber ſeiner Frau in
ſtrafrechtlichem Sinne , wie es in früheren Zeiten
beſtand , völlig ausgeſchloſſen . Deshalb iſt die
Frau für die von ihr begangenen ſtrafbaren
Handlungen voll verantwortlich , der Mann da⸗

gegen nicht . Hat aber der Mann die ſtrafbare
Handlung ſeiner Frau gebilligt , dazu auf irgend⸗
eine Weiſe geholfen oder den Vorteil daraus ge⸗
zogen , ſo iſt er als Mittäter , Gehilfe , Begün⸗
ſtiger , Hehler oder , wenn er ſeine Frau gar zu
ihrer Straftat verleitet hat , als Anſtifter ſtraf⸗
bar .
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Wenn der Mann an der Handlung ſeiner auf die hungrige Tiſchgeſellſchaft . Wie erſtaunte

Frau ſelbſt ganz unbeteiligt iſt , ſo genügt für

ſeine Strafloſigkeit , daß er im Falle ſeiner vor⸗

herigen Kenntnis von ihrem Vorhaben ihr da⸗
von abgeraten und die Tat ihr verboten hat .
Eine gewaltſame Abhaltung ſeiner Frau

davon kann niemand von ihm verlangen . Wenn
ſie ſeinen wohlmeinenden Worten kein Gehör

ſchenkt , tut ſie dieſes auf ihre eigene Verant⸗

wortung . Ihr Mann hat ſich durch ſein vielleicht
etwas ſchwächliches und nachgiebiges Verhalten

nicht ſtrafbar gemacht .
Nur in einem beſonderen Falle macht ſich der

Mann durch ein ſolches Verhalten bei einer ſtraf⸗
baren Handlung ſeiner Frau zum ſtrafbaren Mit⸗

ſchuldigen , nämlich bei der Kuppelei . Das

Reichsgericht hat in ſolchen Fällen wiederholt

erklärt , der Ehemann ſei berechtigt und verpflich⸗

tet , dem verwerflichen Treiben ſeiner Frau Ein⸗

halt zu gebieten und eventuell einen Wohnungs⸗
wechſel zu veranlaſſen . Wenn der Mann ſolche
gebotenen Schritte unterlaſſe , mache er ſich zum
Mitſchuldigen ſeiner ſtraffälligen Ehefrau .

In allen übrigen Fällen kann der Mann

nicht dafür beſtraft werden , daß er ſtrafbare
Handlungen ſeiner Frau nicht verhindert hat , es

müßte ſich höchſtens das Vorhaben eines

Landesverrats , Münzverbrechens , Mordes , Rau⸗
bes oder eines gemeingefährlichen Verbrechens
handeln , welches noch rechtzeitig verhindert wer⸗
den konnte , wenn eine Warnung oder Anzeige
erfolgt wäre .

*

Kuſſiſche Feinſchmecker .
Von Karl Jörger .

3 Truppen in den damals völlig ausge⸗
hungerten , abſeits liegenden Selighof bei Baden⸗
Baden und verlangten zu eſſen . Vergebens be⸗
teuerte die alte Seligmutter , welche allein im
Hauſe war , daß ſie weder Fleiſch noch Mehl oder
Kartoffeln habe . Die Ruſſen wurden trotz aller
Vorſtellungen ſtets zudringlicher . Zuletzt legte ihr
Anführer den blanken Säbel auf den Tiſch und
bedeutete durch allerlei Geſten , daß Blut fließen
werde , wenn nicht in kurzer Zeit eine Mahlzeit
herbeigeſchafft würde . In ratloſer Not durch⸗
ſuchte die Seligmutter alle Räume des Hauſes
und geriet ſchließlich auf den Speicher , wo ſie
ein Paar alte Lederhoſen ihres verſtorbenen
Mannes fand . Nach kurzer Ueberlegung nahm
ſie die Hälfte der Hoſe und zerſchnitt ſie in feine
Würfel . Die Lederſtückchen wurden in eine
Pfanne gelegt , mit brauner Brühe übergoſſen
und dampfend der ruſſiſchen Horde vorgeſetzt .

Mit angſtvoller Spannung erwartete die
Wirtin die Wirkung des ſonderbaren Gerichts

m harten Kriegswinter 1813 kamen ruſſiſche

ſie aber , als ſie durch den Türſpalt ſpähte , und⸗
als einer der Soldaten eine zweite Pfanne mit
der gleichen Speiſe forderte . Die andere Hoſen ing de
hälfte wurde bereitwillig auf ſelbe Art zubes nien Eu

reitet . Als die Gäſte aufſtanden , gab ihr Aß wie!

AAT %il
Hlahem,

H.

führer zu verſtehen , daß er auf dem Rückmarſch
wieder im Selighof ankehren wolle . Der Verlalt
des Feldzugs hat ihn an der Ausführung ſeine
Planes gehindert . Jedenfalls zeigt dieſer Vot

gang , daß auch eine alte Lederhoſe einen gewiſſeß
Wert beſitzt , und daß die menſchliche Lebensbahß !
oft von kleinen Dingen umgelenkt wird .

*

Der Dengler .
Von Hermann Burte .

Dae Dengler ſchlägt , die Senſe klingt ,
Von jedem Schlage wund , und ſingt .

Wie klagt der Hammer ? Jammer !
Wie weint die Schneide ? Leide !
Wie klang ' s im Dangel ? Mangel !
Wie ſagt der Dengler ? Still Ihr Drei !
Ich dengle und mähe und ſchaffe mich frei !

*

Der ſchlaue huſar .
Von Johann Peter Hebel .

in Huſar im letzten Kriege wußte wohl ,

daß der Bauer , dem er jetzt auf der Straße

entgegenging , 100 Gulden für geliefertes Hen
eingenommen hatte und heimtragen wollte . Des⸗

wegen bat er ihn um ein kleines Geſchenk zü
Tabak und Branntwein . Wer weiß , ob er mit



ein paar Batzen nicht zufrieden geweſen wäre .
Aber der Landmann verſicherte und beteuerte bei
Himmel und Fölle , daß er den eigenen letzten
Kreuzer im nächſten Dorfe ausgegeben und nichts
mehr übrig habe . „ Wenn ' s nur nicht ſo weit
ſton meinem Quartier wäre, “ ſagte hierauf der
Huſar , „ſo wäre uns beiden zu helfen ; aber wenn

u;haſt nichts , ich hab nichts , ſo müſſen wir den
bang zum heiligen Alfonſus doch machen . Was
Euns heute beſchert , wollen wir brüderlich
keilen . “ Dieſer Alfonſus ſtand in Stein ausge⸗
hauen in einer alten , wenig beſuchten Kapelle
znm Feldweg . Der Landmann hatte anfangs
keine große Luſt zu dieſer Wallfahrt . Aber der
Huſar nahm keine Vorſtellung an und verſicherte
ünterwegs ſeinen Begleiter ſo nachdrücklich , der
heilige Alfonſus habe ihn noch in keiner Not
ſtecken laſſen , daß dieſer ſelbſt anfing , Hoffnung
zu gewinnen . Vermutlich war in der abgelegenen
Kapelle ein Kamerad und Helfershelfer
Huſaren verborgen ? Nichts weniger ! Es war

wirklich das ſteinerne Bild des Alfonſus , vor
velchem ſie jetzt niederknieten ,
Huſar gar andächtig zu beten ſchien .

ügte er ſeinem Begleiter ins Ohr , „jetzt hat mir
er Heilige gewunken . “

ihm hin , hielt die Ohren an die ſteinernen Lip⸗
— ben und kam gar freudig wieder zu ſeinem Be⸗

Figleiter zurück .

f
—

9 Er zog auch wirklich zum Erſtaunen des andern
einen Gulden heraus , den er aber ſchon vorher
bei ſich hatte , und teilte ihn verſprochenermaßen

„ees brüderlich zur Hälfte .
mann ein , und es war ihm gar recht , daß der
Huſar die Probe noch einmal machte . Alles ging
das zweitemal wie das erſte . Nur kam der
Kriegsmann diesmal viel freudiger von dem Hei⸗
ligen zurück . „ Hundert Gulden hat uns jetzt der
gute Alfonſus auf einmal geſchenkt . In deiner
Taſche müſſen ſie ſtecken . “ Der arme Bauer
wurde todesblaß , als er dies hörte , und wieder⸗
holte ſeine Verſicherung , daß er gewiß keinen
Rreuzer habe . Allein der Huſar redete ihm zu,
er ſollte doch nur Vertrauen zu dem heiligen
Alfonſus haben und nachſehen . Alfonſus habe

ihn noch nie angeführt . Wollte er wohl oder

übel, ſo mußte er ſeine Taſchen umkehren und
leer machen . Die hundert Gulden kamen richtig
zum Vorſchein , und hatte er vorher dem ſchlauen
Huſaren die Hälfte von ſeinen Gulden abgenom⸗
men, ſo mußte er jetzt auch ſeine hundert Gul⸗
den mit ihm teilen , da halſ kein Bitten und kein
Flehen .

Das war fein und liſtig , aber eben doch nicht
techt , zumal in einer Kapelle .

*

des

während der

„Jetzt, «“

Er ſtand auf , ging zu

den! „ Einen Gulden hat er mir ge⸗ ö
du leäſchenkt : in meiner Taſche müſſe er ſchon ſtecken . “'

Das leuchtete dem Land⸗

3. —

Deutſchland muß Kolonien haben .

uch im Auslande bricht ſich allmählich
immer mehr die Ueberzeugung Bahn , daß

die Beſtimmung des Verſailler Friedensdiktates ,
nach welcher Deutſchland die Fähigkeit , zu kolo⸗
niſieren abgeſprochen wird , auf die Dauer nicht

aufrechterhalten werden kann . Im Londoner

„ Obſerver “ betont Garvin , daß der Friede in

Europa nie gefährdet werden könnte , wenn Groß⸗
britannien , Frankreich und Deutſchland grund⸗
ſätzlich übereinſtimmten , ihn zu ſchützen und im

Notfalle zu verteidigen . Eine Uebereinſtimmung
zwiſchen den drei Ländern werde leider durch
die Art der polniſchen Grenzziehung und den voll⸗

ſtändigen Ausſchluß des deutſchen Volkes von

überſeeiſchen Kolonien unmöglich gemacht , obwohl
viel kleinere Länder , wie Holland , Belgien und

Portugal , große koloniale Beſitzungen unterhiel⸗
ten . Wenn man den Grundſtein für den Frieden
ernſthaft legen wolle , könne man an dieſen beiden

Fragen nicht vorbeikommen .

Spruch .

Willſt du den Alltag überwinden ?

Erfaß , durchdring ' ihn mit Liebe
Und laß nicht ab ,
Bis du , in ſie erlöſt ,
Seiner Gottiefe inne wirſt .
In Ewigkeit aber kommſt du nicht um ihn herum ,

[ Dem, unveräußerlich , Gott anhängenden .
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Erſtes Juſammentreffen von Weißen
mit Eingeborenen der Südſeeinſeln

St . Matthias . “ )
Von Bernhard Geiſer .

deutſchen Kriegsſchiff, dem Stations⸗

kreuzer „ Seeadler “ , war es vorbehalten ,
im Januar des Jahres 1900 in allererſte Berüh⸗

rung mit den Eingeborenen der St . Mathias⸗

Inſeln zu kommen , ſie an den weißen Mann zu
gewöhnen und die erſten europäiſchen Erzeugniſſe
denſelben zu vermitteln . Es war im wahrſten
Sinne des Wortes eine Kolumbustat im moder⸗

nen 20. Jahrhundert . Wenn man heute von einer

„erſchloſſenen Südſee “ redet , dürfte dies nur für
einen Teil dieſes rieſenhaften Gebietes zutreffen ,
denn hunderte von Inſeln und Ignſelchen
liegen weitab von den Hochſtraßen des Welt⸗

handels , alſo von den Hauptdampferrouten .
Ferner iſt das Gebiet viel zu groß und zu abge⸗
legen , daß es in 25 Jahren als erſchloſſen be⸗

trachtet werden könnte . Es iſt daher mit Be⸗

ſtimmtheit anzunehmen , daß es auch heute noch
in der Südſee Inſeln gibt , die noch keines

Europäers Fuß betreten hat und deren Bewohner
in völliger Abgſchloſſenheit von der übrigen
Welt leben . Zu letzteren gehörte bis zum Januar
1900 die zu unſerem früheren Schutzgebiet ge⸗
hörende Inſel St . Mathias .

Dieſe Inſel liegt nordweſtlich der Inſelgruppe
Neu⸗Hannover und gehört zum Gebiet des

Bismarck⸗Archipels .
des Jahres 1700 von dem Seefahrer Dampier
entdeckt und erhielt ihren Namen von dem
Kalenderheiligen vom Tage der Entdeckung .
Dampier mußte aber ſchleunigſt die Anker lichten ,

a ſich die Eingeborenen ſehr böswillig zeigten
und das Schiff mit einem Hagel von Steinen
überſchütteten . Bis zum Jahre 1900 wurde die
Inſel tatſächlich von keinem Weißen betreten .
Auch ſeitdem ſie zu unſerem Schutzgebiete gehörte ,
wurde niemals mit den Eingeborenen in Verbin⸗
dung getreten . Dieſe Inſel gehörte , wie noch ſo
manche andere , zu den kolonialen Stiefkindern
des Reiches .

Im Januar 1900 , nach Erledigung einer Straf⸗
expedition gegen die Admiralitäts⸗Inſulaner ,
ging der Kreuzer „ Seeadler “ nach der Inſel St .
Mathias in See . An Bord befand ſich der da⸗
malige Gouverneur des Schutzgebietes , von
Benningſen . Man hatte alſo das Beſtreben , unter
allen Umſtänden dieſe große Inſel näher zu er⸗
forſchen .

Gegen Abend bekamen wir die Inſel in Sicht
und loteten uns vorſichtig an ſie heran . Die See⸗
karten für dieſes Gebiet waren höchſt unzuver⸗

) Aus K. Hammer : N Kolonialzeit im fernen Oſt
(Woritz Schauenburg K. G, 1929.)
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Sie wurde am 24. Februar .

läſſig und dazu noch unvollſtändig . Ueberall die ſ

waren unter der Waſſeroberfläche Korallenbänke
und ſonſtige Untiefen . Einige Tage vorher mußte
der „ Seeadler “ mit einer ſolchen Korallenbank

Bekanntſchaft machen , iſt aber mit Hilfe det

herrſchenden Dünung glücklich darüber hinwegge⸗
kommen , vielmehr , da er ſich unter Dampf und

Segel befand , darüber geflogen , wie ſein geflügel⸗
ter Namensvetter , ohne weiteren Schaden zu

nehmen. n

Infolge der großen Tiefe konnten wir ziemlich
nahe an die Inſel heranfahren . Der Tag neigte
ſich zu Ende , und in der bereits ſtarken Dämme , nd angen

rung konnten wir am Strande zuerſt nur einige ,
dann aber viele Eingeborene ſehen , welche die

Bewegungen unſeres Schiffes aufmerkſam ver⸗

folgten und das große Schiff mit ſeiner blendend

weißen Farbe anſtaunten . Als nun der Anket 8

in der immer noch ſehr großen Waſſertiefe fiel
verurſachte die große Ankerkette ein donnerndes 3

— ——

Geräuſch, das natürlich an dem ſehr naheliegen 14
den Strand deutlich zu hören war . Was darauf 6an Land vorging , ſtrengte die Lachmuskeln übet

Gebühr an . Die Eingeborenen hielten jedenfalls
das Raſſeln der ſchweren Ankerkette für eine übet 1
ſie hereinbrechende große Gefahr und liefen , in
des Wortes ureigenſter Bedeutung wie
Wilden “ unter Geſchrei und Gejohl davon , be2
gleitet von dem Lachen der Mannſchaft . 8085
dies Vorkommnis bewies uns , daß die Wilden
noch keine Bekanntſchaft mit den Schiffen dez
weißen Mannes , oder mit letzterem ſelbſt , gemacht N 3
haben konnten . VV

Unſer Kommandant beſchloß mit Einbruch det .
Nacht noch eine andere Probe vorzunehmen , und
zwar Beleuchtung des Strandes mit dem großen
Schiffs⸗Scheinwerfer . Die Wirkung war fabelhaft
und urkomiſch zugleich . Die Eingeborenen , welche
ſich von dem erſten Schreck erholt hatten und neu⸗
gierig ſein mochten , was wir weiter unternehmen
würden , bevölkerten langſam wieder den Strand ,
was durch unſere Nachtgläſer feſtgeſtellt wurde ,
Der Scheinwerfer wurde genau auf den Strand
einviſiert und auf „ Streuen “ eingeſtellt . Mit
einem ſchnellen Ruck flog plötzlich die Blende auf
und der Scheinwerferſtrahl erleuchtete den Strand
taghell . Die Wirkung war zwerchfellerſchütternd
Die Eingeborenen liefen unter lautem Geſchrei ,
teilweiſe unter Zurücklaſſung ihrer Schilde und
Speere , ſo ſchnell und ſoweit ſie konnten , verfolgt
von dem nun geſammelten Strahlenbündel des

Scheinwerfers . Daß man urplötzlich die Nacht in

Tag verwandeln konnte , hatten ſie gewiß nolh
nicht erlebt . Aber noch ein anderes Naturſchau⸗
ſpiel dürfte dieſe Wilden in Erſtaunen und

großes Erſchrecken verſetzt haben . Als nämlich die

Scheinwerferſtrahlen in voller Breite den Strand
und einen Teil der Waſſerfläche trafen , ſchoſſen ke

Tauſende von Fiſchen aller Größen aus dem Uirh



8 Waſſer . Die ſpiegelglatte Fläche des Waſſers ge⸗
kriet in völligen Aufruhr . Es war ein Naturſchau⸗
ſpiel , wie es nur wenige Menſchen zu ſehen be⸗85
kommen , und von einer ſolchen Lebhaftigkeit und
Schönheit , daß man ſich nicht ſatt ſehen konnte .
Immer und immer wieder , ſobald der Schein⸗
werferſtrahl am

Ie weiterwanderte , wiederholte ſich das Schauſpiel
tit den zu Tauſenden aus dem Waſſer emporſchnel⸗
lenden Fiſchen . Der Eindruck dieſes Vorkommniſſes

Strande und auf dem Waſſer

guf die entſetzt fliehenden Wilden dürfte der ge⸗

deshalb , weil kurze Zeit vorher die ſchon genann⸗
ten Admiralitäts⸗Inſulaner einen , auf ein
Korallenriff , aufgelaufenen Mortorbootſchoner

erſtürmt und die Beſatzung bis auf einen Mann ,
der ſich noch rechtzeitig unten im Schiff einſchloß ,
buchſtäblich aufgefreſſen haben . Zu ihrer Beſtra⸗
fung wurde der „ Seeadler “ beordert .

Während der üblichen Schiffsreinigung , am
frühen Morgen erſchienen einige Kanoes mit
Eingeborenen in nächſter Nähe des Schiffes , ohne
ſich aber auch nur im geringſten bewegen zuWeſen ſein , daß ſie ſich von Fiſchen verfolgt glaub⸗ laſſen , direkt an das Schiff heranzukommen . DerAten und angenommen haben werden , daß wir Führer des Hauptkanoes ſtand aufrecht in dem⸗

ſelben , mit dem linken Arm den
7

T.
„

3
4

2

Schild haltend , in der rechten Hand
hielt er einen wundervollen Speer .
Es war ein überaus eindrucksvolles
Bild , das dieſer Wilde uns in
ſeiner vollen Kriegsbemalung bot .
Seinen Kopf ſchmückte ein Haar⸗
wald in der Größe eines Bienen⸗
korbes . AUnter heftigen Geſtikula⸗
tionen redete er mit lauter Stimme
auf uns ein . Was aber der Rede⸗
ſchwall bedeuten ſollte , konnten
ſelbſt die an Bord bei uns befind⸗
lichen Eingeborenen der Schutz⸗
truppe , die aber von anderen
Inſeln ſtammten , nicht verſtehen .
Wir warfen ihnen leere Flaſchen
zu, die ſie begierig auffiſchten . Von
allen Seiten wurden dieſe Wunder⸗
dinge begafft , mit den Gebärden ,
wie es ein Affe zu tun pflegt ,
wenn er irgendeinen Gegenſtand

Eingeborene der Inſel St. Makthjas, Speere zum Tauſch anbiekend.

ſelbſt die Bewohner des Meeres gegen ſie aufge⸗
boten haben . Sie werden wohl in dieſer Nacht
das Wiederkommen vergeſſen haben . Auch wir

8 ließen ſie in Ruhe ; hatten wir doch die volle Ge⸗

kugtuung , genügend Eindruck erweckt zu haben ,
um eine ungeſtörte Landung am kommenden Tage
vornehmen zu können und die Eingeborenen näher

Akennen zu lernen . Die Poſten an Bord des
Schiffes wurden verdoppelt , Offiziere und Mann⸗

ſchaften gingen ſchlafen in dem Bewußtſein , daß
( Iwir am nächſten Tag bei der Landung das Inter⸗

elanteſte erleben würden . Wir waren auf alles
vorbereitet .

Die Nacht verlief ruhig , wie eine richtige
Südſeenacht ; es herrſchte im ganzen Gebiet Wind⸗
flille, und von den Eingeborenen haben wir in
der Nacht nichts gmerkt . Unſer Schiff war ihnen
doch zu groß , als daß ſie einen Angriff wagen
konnten ; anſcheinend haben unſere Zaubermittel
mit der Ankerkette und der Scheinwerferbeleuch⸗
kung ihre Wirkung nicht verfehlt . Wenn ich hier
don einem etwaigen Angriff rede , ſo tue ich es

gründlich unterſucht . Es war ein
Bild zum Totlachen . Dieſe Einge⸗

borenen kannten weder Eiſen , noch Stoffe , noch
ſonſt irgend etwas von europäiſchen Erzeugniſſen .
Ihre ſehr primitiven Kanoes bauten ſie mit Hilfe
einer Muſchelart . Ihre Schilde und Speere mach⸗
ten ſie ebenfalls mit ſcharfgeſchliffenen Muſcheln .
Als Bekleidung trugen dieſe Wilden das ſchönſte
und bequemſte aller Koſtüme , nämlich das
Adamskoſtüm . Auch die Frauen gingen wie die
Eva im Paradieſe , aber mit dem Unterſchied , daß
dieſe Evas auch nicht das Feigenblatt kannten .
Wir ſtellten hier feſt , daß dieſe Frauen tatſächlich
„nichts zum Anziehen “ hatten ! Auffallend war
hier , daß die Eingeborenen auch keine Webart
aus Pflanzen⸗ oder Baſtfaſern kannten . So wie
ſie Gott erſchaffen hatte , ſtanden ſie vor uns als
Urbewohner ihres Eilandes .

Am Nachmittag desſelben Tages wurde an
zwei verſchiedenen Punkten der Inſel mit je
einem Boot zur Landung geſchritten . Vorſichtiger⸗
weiſe mußten die Bootsbeſatzungen ihre Waffen
mitnehmen . Dieſe wurden , unſichtbar für Unein⸗
geweihte , im Boot untergebracht . Als wir auf den



76

Strand zufuhren liefen die

ſchleunigſt davon . Von irgendwelchen Hütten war

nichts zu ſehen ; dieſe lagen mehr im Innern der
Die Erforſchung auf das Geratewohl hin

vorzunehmen wollten wir nicht , und aus ſehr
naheliegenden Gründen mußten wir dieſen noch

Inſel .

völlig unbekannten Wilden am offenen Strande

gegenübertreten . Mit einem plötzlichen Angriff
mußten wir auf alle Fälle rechnen . Es blieb alſo
nichts anderes übrig , als mit dem Boot vom
Strande wegzubleiben und zu warten , bis ein⸗

zelne Eingeborene den Mut hatten , ſich zu zeigen .
Sie ließen nicht lange auf ſich warten ; zuerſt er⸗
ſchien ein Einzelner , der uns aufmerkſam beäugte .
Ein Offizier unſeres Bootes lief nun allein in
dem ungefähr einen Meter hohen Waſſer dem
Strande zu ; ſofort wich der Eingeborene zurück
und verſchwand im Wald . Durch Zeichen wurde

verſucht , den Eingeborenen heranzubekommen ,
leider vergeblich . Der Offizier ſchritt nun ganz
zum Strand , legte dort einen Streifen roten
Tuches hin und ging zum Boot zurück . Gleich
darauf kam der Wilde aus dem Wald , nahm den

Tuchſtreifen an ſich und verſchwand wieder , um
bald mit einem zweiten Eingeborenen zu er⸗
ſcheinen . Durch erneute Zeichen verſuchten wir
klar zu machen , daß wieder Stoffſtreifen hingelegt
würden , und ſie ſollten Speere abgeben ; es ſpielte
ſich der Vorgang ab wie vorher . Die Eingebore⸗
nen legten tatſächlich einen Speer hin und ver⸗
ſchwanden wieder .
weiter . Auf zwei Tuchſtreifen wurden zwei Speere
hingelegt . Schließlich kamen wir endlich ſo weit
daß der Offizier dem Eingeborenen einen Streifen
Tuch in die Hand legen konnte und ihm die Hand
reichte . Um mit dem Elektrotechniker zu reden ,
der Stromkreis war geſchloſſen . Sofort erſchienen
20 —30 Eingeborene am Strande . Inzwiſchen
wurde auch das Boot an den Strand geſchoben ,
ohne daß die ganze Geſellſchaft davonlief . Wir
tauſchten bunte Streifen , Glasperlen , Brot uſw .
gegen Speere ein . Die Eingeborenen waren ſehr
neugierig und befühlten ungeniert unſeren An⸗
zug , Schuhe und Mützen . Sie merkten wohl
deutlich , daß wir in friedlicher Abſicht kamen und
verhielten ſich ebenſo . Ihren bösartigen Charak⸗
ter hatten alſo die Wilden abgelegt .

Nun wollten wir dieſe Naturkinder auch zu
gerne photographieren . Es war ein großes
Kunſtſtück . Unſer Stabsarzt ſtellte den mitge⸗
brachten Photographenapparat auf . Mit vieler
Mühe und Not und nach faſt endloſem Hin
und Her gelang es , die Geſellſchaft zur Aufnahme
aufzuſtellen . Es war ſehr ſchade , daß kein Film⸗
operateur zu Stelle war , denn dies hätte ſicher
den ſchönſten aller Filme gegeben . Wir hatten
aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht , denn
in dem Augenblick , als der Stabsarzt ſeinen Kopf
unter das ſchwarze Blendtuch ſteckte , waren auch

Eingeborenen

So ging es noch einige Male

die Eingeborenen verſchwunden . Die Zeichen⸗ Kan
ſprache mußte aufs neue einſetzen ; aber nicht nut
mit den Fingern wurde ſignaliſiert , ſondern mit

Händen und Füßen , ja ſogar der ganze Ober⸗

körper trat in Tätigkeit . Mit großer Mühe ge⸗
lang es endlich , eine Aufnahme zu machen . Die

allererſte Aufnahme dieſes Inſelvolkes
ſomit vollzogen , und vor Freude ſchrien ſie laut

und tanzten ; mitten unter ihnen die Matroſen
vom „ Seeadler “ . Es gab einen Kannibalen⸗

karneval , wie er zwiſchen Weißen und Kanaken

wohl noch nicht vorgekommen iſt . Dieſe Wilden ,

welche alle früheren Landungsverſuche zurückge⸗
ſchlagen haben , ſind auf dieſe friedliche Art und

Weiſe ſchnell unſere Freunde geworden . Ohne
irgendwelche Störungen fuhren die Boote an
Bord zurück .

Der „ Seeadler “ glich einem ſchwimmenden
Speerarſenal und es waren ſicher mehr Speere
an Bord als Gewehre und Kanonen . In dem

großen Gefühl , vieles erlebt zu haben , fuhren wir
am nächſten Tage nach dem Ausgangspunkt dern

Expeditionsfahrt , nach Herbertshöhe , zurück , um
dort den Gouverneur , die kleine ſchwarze Schutz⸗
truppe und die Gefangenen , welche bei der ſchon
vorher genannten Strafexpedition gegen die

Admiralitäts⸗Inſulaner in unſere Hände fielen ,
an Land zu ſetzen . Die Rädelsführer gingen dem

Tage des Gerichts entgegen , der Reſt , einige
Frauen mit ihren Kindern , kamen auf die

Miſſionsſtation . Der „ Seeadler “ rüſtete aber zu
einem neuen großen Rundflug um das ganze
deutſche Südſee⸗Schutzgebiet .

*

Ddie Biſonjaad .
Eine Geſchichte aus der Urzeit

von Karlheinz Runek .

nKharas ,
Sippe wütete der Hunger , ſeitdem ein ge⸗

des Einäugigen , mächtiger

waltiges Sterben die reichen Wildpferdherden
bis auf einige gänzlich abgemagerte Stücke ver⸗
nichtet hatte . Stumpf und teilnahmlos lagen die
Unglücklichen , Greiſe , Männer und Weiber , da⸗
zwiſchen eine Schar halbverhungerter Kinder , in
der rieſigen Höhle am Fuß des großen Gebirges ,
um das ſpärlich glimmende Feuer , dem bald ſchon
ebenfalls die letzte Nahrung ausgehen mußte , da
niemand mehr die Kraft in ſich fühlte , das nötige
Reiſig von den Aeſten der zähen Bäume zu
brechen .

In das heiſere Murmeln der Erwachſenen ,
das hungrige Weinen der Kinder miſchte ſich —
um die Mittagszeit war ' s , als ſengend heiß die
Sonne vor der Höhle auf die Felſen und die
ringsum zahlreich zerſtreut liegenden Pferde⸗

ward



gerippe brannte — Kharas , des Sippenälteſten ,
Stimme : „ Thoa , der Schreckliche will unſer Ver⸗
derben . Die Höhle wird unſer aller Grab ſein . “

Da dunkelte es in dem ſchmalen Eingang , der
die Höhle von der Außenwelt trennte , und ein

Fremder trat ein , dem das zottige Bärenfell
lang von der breiten Schulter bis auf die ſtäm⸗
migen Waden fiel . Seine Fauſt hielt das derbe
Steinbeil , als ſei es ein Halm , den der Druck
eines einzigen Fingers zerreibt , und in der Lin⸗
ken ließ die matte Glut des Feuers den ſcharfen ,
ſpitzigen Fauſtkeil ſehen , den er zur Abwehr be⸗
reit hielt .
ſchwarze Haar in den Nacken . Unter den dichten
vorgewölbten Brauen her umfing ſein lohender
Blick in Gedankenſchnelle die ſchweigende Runde .

„ Wer ſeid Ihr ? “ forſchte ſcharf und miß⸗
trauiſch ſeine Stimme .

„Unglückliche , von Thoa , dem großen Gott der
Nacht und des Verderbens , Verdammte, “ kam die
Antwort aus Kharas Mund .

„ Warum verdammt ? “ wollte der Fremde
wiſſen .

„ Wir wiſſen ' s nicht, “ gab Khara zurück ,
deſſen die anderen ſchwiegen .

Mitten aus dem armſeligen Häuflein reckte
Bheli , des Opferprieſters junge Tochter , ihren
ſchlanken Leib empor daß der düſtere Flammen⸗

in⸗

e , . . . 5

ſchein ihre braune Schönheit heller zeigte und

des Fremden Auge aufglühend an ihr haften
blieb .

„ Ihr wißt nicht , warum Ihr leidet ? “ fragte
er dann , einen Schritt weiter vortretend . „ And

dennoch ergebt Ihr Euch ohne Kampf dem Un⸗

heil ?“

Lang und ſtraff fiel ihm das ſchwere ,

„ Der Hunger fraß unſere Kraft und machte
uns ſchwach, “ murmelte Khara .

„ Ich werde Euch helfen, “ kames ſchnell zurück ,
und des Fremden Hand wies auf Bheli . „ Gebt

mir dieſe da zum Geſchenk , ſo ſollt Ihr eſſen , ehe

928 Himmelsgott auf ſeiner Bahn eine Lanzen⸗
weite vorangeſchritten iſt . “

Tarnu , der Opferprieſter , hob die hämmernde
Stirn vom Boden , aber Bheli kam ſeinem Wort

zuvor : „ Wenn du meiner Sippe Rettung bringſt
nicht nur für den Augenblick , ſo werde ich dir

folgen und heute noch dein Weib ſein , Fremder . “
5„So biſt du ' s ſchon als gewiß, “ entgegnete der

und ſchritt hinaus .
Ein Drängen und Schieben hub an in der

Höhle , und einer nach dem andern ſchleppte ſich

hinaus , zu ſehen , was der Fremde treiben werde .
Der ſchritt auf federnden Tüßen den Pfad

hinan zur Höhe hinauf , die hoch im hellſten Licht
der Sonne über dem Wieſenplan von ſchroffem
Abhang herunter ſtarrte .

„ „ Wie will er von dort oben Hilfe bringen ? “
murmelte Khara , der Sippenälteſte , und ſtrich

mit der Rechten das ſtraffe , ſchwarze Haar aus
der flachen Stirn zurück . „ Dort oben hauſt Bhuru

der Furchtbare , und ſeine Stiere ſind ſchlimmer
als Ura , der Höhlenbär , der mir mein Auge
nahm und der die Knochen bricht wie Binſen⸗

halme . “
Seine Gefährten nickten ihm müden Beifall

und ſahen mit erlöſchenden Blicken dem Frem⸗
den nach , der ſchnell wie eine Gemſe die ſchrof⸗

fen Zacken des Abhanges erklomm , um droben

auf der ſchwindelnden Höhe wie ein Geiſt zu ver⸗

ſchwinden . Keiner der Männer , die vor der Höhle
im hellen Schein der Sonne lagen , konnte klettern
1R der Fremde , denn ſie waren vor kuzrem erſt
aus weitem Flachland an das Gebirge gekom⸗
men als die rieſigen Herden der Wildpferde ,
einem geheimen Trieb gehorchend , die weite

Pußta verließen und hierher wanderten , wo ſie
dann von Thoa , dem Schrecklichen , dahingemäht
wurden . Noch deckten überall ihre bleichenden
Gerippe den Boden .

Langſam wanderte der Sonnengott auf ſei⸗
nem blendend hellen Wagen weiter , und faſt
war er , ſeitdem der Fremde geſprochen hatte ,
eine Lanzenlänge abwärts gekommen , als dro⸗
ben auf der Höhe ein Brauſen anhub , wie wenn

zur Zeit der kurzen Tage der Sturmgott mit
wildem Geſtöhn durch die Lüfte jagt . Dann er⸗
ſchien an dem grauſigen Abhang der wüſte Kopf
eines rotbraunen Stieres , dem die lange zottige
Mähne wild um den jagenden Körvper ſtarrte .
Ein Sprung dann , bei dem die Männer und
Frauen alle einen Schrei des Schreckens aus⸗

ſtießen , und der mächtige Körper ſauſte , ſeines
Haltes beraubt , in die Tiefe , wo er mit klatſchen⸗

dem Schlag regungslos liegen blieb . Ein zwei⸗

ter , dritter folgte dem erſten , und dann war die
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Luft plötzlich mit ſtürzenden , ſich überſchlagen⸗
den , in der Todesangſt aufbrüllenden Tieren an⸗
gefüllt . Immer mehr noch überſprangen den

ſchroffen Abhang , um unten zerſchmettert liegen ald iſt ein halbes W vergangen
u bleiben . ſeit der Zeit , wo ich den Waffenrock mit

Die Männer und Weiber 1 Höhle ſaßen der gelben Achſelklappe und der Nummer 112
in Schrecken und zweifelndem Staunen regungs⸗ auf der Kammer verpaſſen durfte .

los; 05 Bheli , die Schlanke , ſtand hoch aufge Mit der normalen „ Körperkonſtitution “ aus
richtet im Sonnenglaſt . geſtattet , war der ganze Akt der Einkleidung , ſo⸗

Von der Höhe herunter kam ein heller Ruf. gar mit der „ üblichen “ Helmverpaſſung , in Kürze
„ Ich hielt mein Wort, “ ſchallte es durch die vorüber . Alſo ! Der neugebackene Vaterlands⸗
klare , heiße Luft zu dem Häuflein der halb verteidiger war ſoweit als Soldat erkenntlich ge

Verhungerten . „ Nun komme ich, das
Vane Ah. macht Es begann das ſchöne Soldatenleben ,

holen . “ Elaſtiſch ſprang der Fremde den Ab⸗ welches gleich am erſten Tage in der Kaſerne
hang herunter . Hinter ihm ſchlug eine helle ( ſogar in Reſerveliedern ) beſungen wurde , und nolh
brauſende Feuerslohe . Sie deckte den Berg , ſo ſind es heute glückliche , erhabene Stunden , wenſ
weit ſein ſchroffer Rand ſich dehnte, flammte im kameradſchaftlichen Kreiſe ſich die „Ehe⸗
hoch auf und erloſch erſt , als der kühne Klette⸗ maligen “ treffen und die altbekannten Soldaten⸗

Ddas Weinfaß als Lebensretter .

Von S. Ch.

rer die Tiefe erreicht hatte . Ein wildes Freu⸗
dengeheul aus allen Kehlen empfing ihn , dann

riſſen die Meſſer und Beile der zu neuem
Leben erwachten Männer das dampfende Fleiſch
von den Knochen der getöteten Stiere , während
die Frauen und Kinder mit friſchen Kräften
Reiſig ſammelten , das Feuer zu nähren und zu
neuer Glut anzufachen .

Tarnu aber , der Prieſter , führte dem Frem⸗
den die Tochter zu, die ſtolzen Blickes ihre
Hand in die ſeine legte . „ Nimm ſie “, ſagte der
Greis , „ſie ſei unſer aller Dank für deine Hilfe !
Biſt du von Pho , dem Lichtgott , geſandt , uns
zu retten , Fremder , oder ſag , woher ſtammſt du ? “

Da lachte der ſtarke Fremdling und entgeg⸗
nete : „ Ihrer ſoviel erſchlug ich von meiner
Sippe , wie meine Hand Finger hat . Sie woll⸗
ten mir mit Lügen den Bären ſtreitig machen ,
den meine blanke Fauſt erwürgt hatte .
ſtrafte ſie im ehrlichen Kampf und mußte mei⸗
nen Stamm verlaſſen . Neues Obdach ſuche ich, und
meine Tat vorhin war für mich ſelber die beſte
Hilfe , ſo Ihr mich bei Euch aufnehmen wollt . “

Das hörte Khara , der Aelteſte , und entſchied
und nächſt mir
Doch ſage , wie

ſofort : „ So bleibe , Fremder ,
ſollſt du der Mächtigſte ſein .
gelang es dir , was wir ſahen ? “

„ Ich übte nur aus , was meiner Sippe längſt
Gewohnheit geworden iſt in dieſen Bergen . Das
Feuer treibt die ſtumpfen Tiere vor ſich her ,
und blindlings ſpringen ſie in den Abgrund .
Merkt es euch , ſo werdet Ihr nie wieder Hun⸗
ger leiden , denn Stiere beherbergt die Ebene
droben wie Halme das Gras , und alljährlich
vervielfältigt ſich ihre Zahl . “ —

Aus der Höhle riefen die Frauen zum Feſt⸗
und Freudenmahl .

Bheli aber , die junge Schöne , ſtand ver⸗
klärten Blickes vor dem Retter und fragte : „Sag,
wie heißt du , Fremder ? “

1•

lieder erſchallen laſſen .

Ich

Und denken wir in dieſer Stimmung vergangener
Tagen ,

Dann bringt uns Erinnerung alle Sonnenſtrahlen .
Träumend jeder Augenblick vergeht,
Nur Erinnerung und Treue weiterbeſteht .

Ein treuer Vermittler alter und neuer Er⸗
lebniſſe iſt unſer
bundkalender “ .

Was mir , als alter 1122er , beſonders die Fedet
in die Hand drückt , das iſt die Ausgabe des
Kalenders 1930 .

Auf Seite 58 wird rühmend vom „ Burnhaupter
Seppel “ erzählt , wie er durch ſeinen Mut und
hervorragende Tapferkeit Haus und Herd ver⸗
teidigte . Das iſt eine Kriegsanekdote aus dem
Jahre 1915 .

„ Badiſcher Krieger⸗
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ibendettz . Anfang der 8ber Jahre fand in der dortigen
Gegend unſer Manöver ſtatt , und ſo löſt der Orts⸗
name „ Oberburnhaupt “ alte Erinnerungen bei mir
aus .

Unſere Kompagnie war damals im Dorfe im
Quartier , und da ich Ordonanz hatte , kam ich
unter das Dach und Obhut der Kompagniemutter
in das Gaſthaus „ zur Sonne “ . Aus dieſem An⸗

laß war die Verpflegung ſowie Gaſtfreundſchaft
eine gute . Der ſtets aufgetragene Wein , wo ſich
der Sonnenwirt in der Hauptſache ſelbſt ſeinen
Durſt zu löſchen erlaubte , führte alsbald zu einer
gewiſſen Wärme und Vertrautheit zwiſchen Quar⸗
tierherr und Ordonanz . Wir waren nämlich nach
dem Zapfenſtreich um 9 Uhr die alleinigen Gäſte .
Mein Auftrag war , abwarten bis der Herr Feld⸗
webel vom Dienſt zurückkommt ! In ſeiner wein⸗

ſeligen Stimmung erzählte mir der damalige
Sonnenwirt von Oberburnhaupt , wie die Bürger
im Jahre 1870 ihre Heimat gegen die „ Preußen “
verteidigen ſollten ( nebenbei geſagt , wir unter⸗
hielten uns , ſo gut es eben bei mir ging , auf
„Elſäſſer Dütſch “) .

Ausgerüſtet mit Miſtgabeln , Prügeln und im

günſtigen Falle mit einer alten Schußwaffe aus
der franzöſiſchen Revolution , ſollten die Anhöhen
von Oberburnhaupt durch „ wehrhafte Gruppen “
beſetzt werden .

Unſer Sonnenwirt mit zweit weiteren Bür⸗

gern hatte den Auftrag vom Kommandanten

erhalten , die anſteigende Höhe hinter der Sonne

zu beſetzen . Der Weg führte durch das eigene
Rebgelände .

Oben angelangt , ging ' s in Stellung als Be⸗

obachtungspoſten . Der Sonnenwirt blieb ſelbſtver⸗
ſtändlich in ſeinem Grundſtück als Poſten , rechts
und links in ſichtweiter Entfernung die beiden
anderen Verteidiger .

2 Stunden und Tage vergingen , nichts zeigte ſich
von einem herannahenden Feinde , und ſchon

wollte der Sonnenwirt den Rückzug antreten , als

brlötzlich auf dem Höhenweg am Waldesrand eine

— UèUłlanenpatrouille ſichtbar wurde , aber nicht in der

Richtung auf Oberburnhaupt zu. Während der

angeſtrengteſten Beobachtung auf dieſe drei Reiter

war das Unglück beſiegelt , ob abſichtlich oder An⸗

S vorſichtigkeit — kurzum , dem mit der Schußwaffe

ausgerüſteten Verteidiger ging der Schuß los !

Der Sonnenwirt konnte beobachten , wie die Rei⸗

ter ſofort auf die Richtung , von welcher der Schuß

abgegeben wurde , zuſprengten . Auf dem „ Büch
tetour “ ( Bauch retour ) war die Loſung und unbe⸗

achtet kam der Sonnenwirt in ſeinen Weinkeller .
Als Verſteck mußte der Sonnenwirt 8 Tage im

großen Weinfaß in Wein und Hefe verbringen .
Des öfteren wurden Keller und Fäſſer von den

Preußen durchſucht , aber beim Oeffnen der Faß⸗

hahnen kam immer noch Wein zum Vorſchein , und

ſomit wurde angenommen , daß ſich in einem Faß
kein lebendes Weſen finden kann .

Im Todesſchweiß und in Wein und Hefe ge⸗
badet , verließ unſer Diogenes das Faß , um mit

Hilfe ſeiner glücklichen Angehörigen ein trockenes
Aſyl zu finden . So war das Faß der Lebens⸗

retter eines Wirtes von Oberburnhaupt im Jahre
1870 .

Dieſes Geheimnis hat der Sonnenwirt ſeit
Jahren im Innern getragen . Er hat ſich bei die⸗
ſer Schilderung als guter deutſcher Bürger be⸗
kannt und die damalige Tat als große Dumm⸗
heit bereuend zum Ausdruck gebracht . Seine
beiden Kameraden , welche die „ Preußiſche
Patrouille “ mitgenommen , ſind nicht mehr in ihre
Heimat zurückgekehrt !

Ehrend iſt dem „ Seppel “ als Kriegsgeſchichte
im Bundeskalender gedacht worden und mit
Recht .

Wenn ich meine Erlebniſſe aus der längſt ver⸗

gangenen Zeit ſchildere und die Geſchehniſſe des
Sonnenwirts unſeren Leſern vergegenwärtigt
habe , ſo ſoll das keineswegs eine Verherrlichung
ſeiner Tat ſein , ſondern wir kommen zu dem Ge⸗
danken : Wie ſich in der Weltgeſchichte doch die

Zeiten ändern !

Familie .

Ein glückliches Familienleben zwiſchen Mann

und Weib und ihren Kindern iſt der Treffer

unſeres Daſeins . Auf ihnen beruht der Staat ,
die Sittlichkeit , die Ruhe , und , im großen Ganzen ,

unſere körperliche und geiſtige Geſundheit .

*



Erinnerungsblätter o

I

N f 1U1füdihge l

Infanterie :
1. Garde⸗Regiment zu Fuß ( Bd. 333 .
Ehrenliſte des 1. Garde⸗Regts . zu Fuß ( Bd. 35) 3 . —
2. Garde - Regiment zu Fuß ( Bd. 43) 4 . —
3. Garde⸗Regiment zu Fuß , Teil J ( Bd. 85) 6 . —
3 . „ 5 VOiL—Deil II (B85. 85
4. Garde⸗Regiment zu Fuß ( Bd. 100 ) . 5 . —
Garde Füſilier⸗Regiment ( Bd. 157 ) 8. 50
Kaiſer Franz Garde⸗Grenadier⸗Regiment Nr . 2

( Juf . Bd . 12) alte Auflage vergriffen
aiſer Franz Garde⸗Grenadier - Regiment Nr . 2

A8 . 279 ) neue erweiterte Ausgabe ) 17 . 50
Königin Eliſabeth Garde⸗Grenadier⸗Regiment
efs, , vergriffen
Garde⸗Grenadier⸗Regiment Nr . 5 ( Bd. 122 ) 12 . —

Grenadier⸗Regiment Kronprinz ( 1. Oſtpr . ) Nr . J ,

Grenadier⸗Regt . König Friedrich Wilhelm IV .
( Pomm . )Nr. 2( Bd. 256 ) , Im Verl. Stalling vergr .

Grenadier⸗Regiment Konig Friedrich Wilhelm l.
(2. Oſtpreußiſches ) Nr .3 ( Bd. 118 ) 8 . —

Grenadier⸗Regt . König Friedrich I. (4. Oſtpr . )
Ne5 ( d SS „

Grenadier⸗Regt . König Wilhelm 1. (2. Weſtpr . )
33***6ù5*m

Leib⸗Gren . ⸗Regt . König Friedrich Wikhelm III .
(1. Brandenburgiſches ) Nr . 8 ( Bd. 128 ) 8 . —

Kolberg . Grenadier⸗Regiment Graf Gneiſenau
(2. Pommeriſches ) Nr . 9 ( Bd 283 ) 24 . 50

Grenadier⸗Regt . König Friedrich Wilhelm II .
(1. Schleſiſches ) Nr . 10 ( Bd. 69)

Grenadier⸗Regiment Prinz Karl von Preußen
(2. Brandenburgiſches ) Nr . 12 ( Bd. 103 ) 5 . —

Infanterie⸗Regiment Herwarth von Bittenfeld
(I . Weſtfäliſches ) Nr . 13 ( Bd. 222 ) . 9 . 50

Infanterie⸗Regiment Graf Schwerin (3. Pomm. )
Nr . 14 ( Bd. 6 8 . —

Infanterie⸗Regiment Frhr . von Sparr (3. Weſt⸗
fäliſches ) Nr . 16 ( Bd. 208 ) ) ) vergriffen

Infanterie⸗Regiment von Grolmann (1. Poſen⸗
ſches ) Nr . 18 ( B8 285 ) 16 . 50

eutſcher Kegimenter
Infanterie - Regiment von Courbiére (2. Poſen⸗

ſches ) Nr . 19 ( Bd. 56 „„
Inf . ⸗Regt . Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau

(1. Magdeburg . ) Nr . 26, Teil 1 ( Bd. 143) 8 .
Inf . ⸗Regt . Fürſt Leopold von Anhalt - Deſſau

( 1 Magdeburg . ) Nr . 26, Teil II ( Bd. 143 ) 10 . —
Inf . ⸗Regt . Fürſt Leopold von Anhalt - Deſſau

(1. Magdeburg . ) Nr . 26, Teil III ( Bd. 143 ) 8 . —
Inf . ⸗Regt . Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau

(1. Magdeburg . ) Nr . 26, Teil IV ( Bd. 143 ) 8 .
Inf . ⸗Regt . Fürſt Leopold von Anhalt - Deſſau

(1. Magdeburg ) Nr . 26, Teil V ( Bd. 143 ) 8 .
Inf . ⸗Regt . Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau

(1. Magdeburg . ) Nr . 26, Teil VI ( Bd. 143 ) 12 . —
Infanterie - Regiment Graf Werder (J4. Rhei⸗

niſches ) Nr . 30, Teil 1 ( Bd. 47)
Infanterie - Regiment Graf Werder (4. Rhei⸗

niſches ) Nr . 30, Teil II ( Bd. 134)y)y)
Infanterie - Regiment Graf Boſe (I1. Thürin⸗

giſches ) Nr . 31 ( Bd. 19 ) ) .
2. Thüringiſches Inf . - Regt . Nr . 32 ( Bd. 252 ) 20 . —
Füſilier⸗Regiment Prinz Heinrich von Preußen

( Brandenburgiſches ) Nr . 35 ( Inf . Bd . 7) 2. —
Füſilier Regt . Gmen⸗Feldmarſchall Graf Moltke

( Schleſiſches ) Nr . 38 (Bd. 2498 . 14
Niederrheiniſches Füſilier⸗Regt . Nr . 39 ( Bd. 125 ) vergr
Inf . ⸗Regt . Prinz Moritz von Anhalt⸗Deſſau

(5. Pommeriſches ) Nr . 42 ( Bd. 203 ) 1
Infanterie - Regt . Herzog Karl von Mecklenburg⸗

Strelitz (6. Oſtpreußiſches ) Nr . 43 ( Bd. 79) 4
Infanterie - Regiment Nr . 45 ( Bd. 246 ) 0
Infanterie - Regiment von Stülpnagel (5. Bran⸗

denburgiſches ) Nr . 48 ( Inf . Bd. 65 . 4 .
Infanterie - Regiment von Kluck (6. Pom⸗

meriſches ) Nr . 49 ( Bd. 163
Infanterie⸗Regiment von Alvensleben (6. Bran⸗

denburgiſches ) Nr . 52 ( Bd. 75 ) 9) vergriffen
5. „Weſtfäliſches Infanterie - Regt . Nr . 53 “ Bd . 109 ) 4 . —
Heldenehrenbuch des 5. Weſtfäliſchen In fanterie⸗

Regiments 53 ( Bd. 109 ) 2. 40
Jufanterie⸗RegimentNr . 54, Teil 1 (Bd. 192 ) 18 . —

Infanterie - Regiment Graf Bülow von Denne⸗
witz (6. Weſtfäliſches ) Nr . 55 ( Bd. 41)

Inf . ⸗Regt Herzog Ferdinand von Braunſchweig
(8. Weſtfäliſches ) Nr . 57 ( Bd. 161 ) vergriffen

Infanterie - Regiment Malkgraf Karl (7. Bran⸗
denburgiſches ) Nr . 60 ( Bd. 155 ) . 10

5. Rbeiniſches Infanterie⸗Regt .Nr. 65( Bd. 205 ) 12 . —
3. Magdeburgiſches Infanterie - Regiment Nr . 66

( Inf . Bd . 8) n . . .
4. Magdeburgiſches Infanterie⸗Regiment Nr . 67,

Deil Dö I, , 8
4. Magdeburgiſches Infanterie - Regiment Nr . 67,

Teil II ( Bd. 156 ) . 8³
Füſilier⸗Regt .Gen. FeldmarſchallPrinz Albrecht

von Preußen ( Hannoverſches ) Nr . 73 ( Bd. 92 ) vergr.
Infanterie -Regiment Hamburg ( 2. Hanſeatiſches /

Nr . 76 ( Bd. 52 ) „ „ „ „
Inf . ⸗Regt . Herzog Friedrich Wilhelm von Braun⸗

ſchweig ( Oſtfrieſiſches ) Nr . 78 ( Bd. 119 . 5 . —
Füſilier⸗Regiment von Gersdorff ( Kurheſſiſches )

Nr . 80, Teil 1 ( B50 130 ) h ) .
2. Kurheſſiſches Infanterie - Regt . Nr . 82 ( Bd. 42 ) 2 . —



Jufanterie - Regiment von Wittich
heſſiſches ) Nr . 83 ( Bd. 176 )

IJufanterie⸗Regiment von Manſtein Schles⸗
wvisgſches) Nr . 84 ( Inf . Bd . 11 ) .

Füſilier⸗Regiment Königin ( Schleswig⸗Holſtein⸗
iſches ) Nr . 86 ( Bd. 101 ) .

(3. Kur⸗

2 Naſſauiſches Inf . ⸗Regt . Nr . 884 Inf . Bd . 10)
Großherzogliches Mecklenburgiſches Grenadier⸗

Regiment Nr . 89 ( Inf . Bd . 13)
Anhalt. Infanterie⸗RNegt .Nr. 93, Teil1 ( Bd. 273)

. Oberrheiniſches Inf . ⸗Regt . Nr . 97 ( Bd. 87)
Netzer Infanterie⸗Regiment Nr . 98 ( Bd. 51)

Oberrheiniſches Inf . ⸗Regt . Nr . 99 ( Bd. 111 )
1 Badiſches veib⸗Gren . ⸗Regt . Nr . 109 ( Bd. 154 )
2 Badiſches Grenadier⸗Regiment Kaiſer Wil⸗

ee110 85 . 200 .
Badiſches Infanterie⸗Regiment Prinz Wil⸗

rereiie ( 55D 96777 . .
3Badiſches Infanterie⸗Regt . Nr . 113 ( Bd. 113 )
Infanterie⸗Regiment Kaiſer Wilhelm (2. Groß⸗

berzogliches Heſſiſches ) Nr . 116 ( Bd. 104 )
Weſtpr . Infanterie⸗Regt . Nr . 129 Bd. 121

Lothring . Infanterie⸗Regt . Nr . 130 ( Bd. 99)
„Lothring . Jufanterie⸗Regt . Nr . 135 ( Bd. 29)
Unter⸗Elſäſſiſches Infanterie - Regiment Nr .

Kulmer Infanterie⸗Regiment Nr . 141 ( Bd. 144 )
Badiſches Infanterie⸗Regt Nr . 142 ( Bd. 194

PRothring . Infanterie⸗Regt Nr 144 ( Bd. 229 )
lf . ⸗Regt. Generalfeldmarſchall von Hinden⸗burg (2. Maſuriſches ) Nr . 147 ( Bd. 202 )

Beſtpr . Infanterie⸗Regt . Nr . 149 ( Bd. 261 )
Ermländ . Infanterie⸗Regt . Nr . 151 ( Bd. 263 )
Thüring Infanterie⸗Regt . Nr . 153 ( Bd. 183 )
Schleſ . Inf . ⸗Regt. Nr . 157 (Inf . Bd. 14)
Lothringiſches Infanterie⸗Regiment Nr . 158 ,

Sthleswig Holſteiniſches Infauterie - Regiment
ensss

Hannoverſches Inf . ⸗Regt . Nr . 165 ( Bd. 189 )
65 Großherzoglch Heſſiſches Infanterie - Regiment

85 . 11 ) )
Gadiſches Infanterie⸗Regt . Nr . 170/Bd . 168 )

Ober⸗Elfäſſiſches Inf⸗Regt . Nr . 171 ( Bd . 199 )N Lothringiſches Jufanterie⸗Regiment Nr . 173,
5 136 ) )

Infanterie⸗Regiment Nr . 184 ( Inf . Bd . 1)
Nr . 185 ( Bo. 58)

„ Nr . 186 ( Bd. 186 )
1 Nr. 193 ( Bd. 150 )

Nr . 354 ( Bd. 45)
5 Nr . 359 ( Bd. 40 ) .

Nr . 369 ( 8d 255 )
„ Nr . 374 ( Bd. 216 )
5 Nr . 406 ( Inf . Bd . 15)

Nr . 411 ( Bd. 70)
1 Nr . 446 ( Bd. 61 )

Nr 459 ( Bd. 169 ) Im
4 Verlag Stalling vergriffen , doch durch

Regimentsverein noch beziehbar .
fanterie⸗Regiment Nr . 466 ( Bd. 126 ) .

Gard ⸗Reſerve Regiment ( Bd. 276 )
Referve⸗Inf⸗Regt. Nr . 3 ( Bd. 171 )

Nr . 10 Bd . 166 )
Nr . 15, Teil 1 ( Bd. 271)
Nr . 17, Teil J ( Bd. 123 )
Nr . 17, Teil II ( Bd. 123 ) .

— 8

11 . —

vergriffen

5
5. 50

vergriffen
3

vergr .
2 . —
8.1

22 . —

12 . 50

40.
5 . —

6. 50
4 . —

vergr .

4

15.
12 . —
14 . 50

12 . —

15 . 60
14 . —
123

33

42 .—
9. 50

13

Reſerve⸗Inf . ⸗Reg. Nr . 19 ( Bd. 124 ) . 12 . —
5 Nr . 28 ( Bd. 206 ) 12 . —

Nr. 31 ( Inf . Bd . 4) 2 . —
5 Nr . 39 ( Bd. 198 ) . 9 . —
1 Nr . 48 ( Bd. 146 ) 12 . —
5 Nr . 52 ( Bd. 112 ) . 15 . —

Nr . 59 ( Bd. 227 ) 14
Nr . 60 ( Bd. 165 ) . 13 . 50

8 Nr . 64 ( Bd. 137 ) . 6 . —
1 Nr . 71 ( Bd. 132 ) . 3 . —

Nr . 83 ( Bd. 116 ) . 7 . —
3 Nr . 86 ( Bd. 149 ) . 8 . —

Aer. 90 ( Bd. 153 ) . 10 . —
Nr . 91 ( 8d . 177 ) 20 . —
Nr . 202 ( Bd. 212 Im Verlag

Stalling vergriffen
vergriffen„ Nr . 208 ( Bd. 59 ) .

0 PRr 210 ( O8 33 %ͤ
Nr . 215 , Teil 1 ( B8D 160 ) 125.

· Ny. 221 ( B9 147 Im Verlag
Stalling vergriffen

Nr 226 , Teil 1 ( Bd. 78 ) 4 . —
Nr . 226 , Teil IE ( B5 78) 10 .
Nr . 230 ( Bd. 159 ) 15 . —
Nr . 232 , Teil II ( B8 210

1 Nr . 259 ( Bd. 175 ) 12 . —
Nr . 261 ( Bd. 80 ) . vergriffen
Nr 263 ( Bd. 187 ) 555

Nr
Nr .

Nr 272 ( Bd. 127 )
„ . . Nr 273 ( Sd. 84 ) .

Landwehr - Inf . ⸗Regt . Nr . 2 ( Bd. 106 )

271 ( B0. 220 ) Im

Nr . 3 und Landſturm⸗In⸗

vergriffen
4

266 , Teil 1 ( Bd. 152) 20 . —
Verlag

Stalling vergriffen
„

fanterie⸗Batallion /22 ( Bd. 239 ) 3
Landwehr⸗Inf . ⸗Regt . Nr . 25 ( Bd. 33) 2 . —

1 Nr . 31 ( Bd. 238 ) 1
5 Nr . 32 ( Bd. 105 ) 4 . —

Ni 37 ( d 2 %/ %/ ë ͤꝛnR . .
Nr . 47, Leil 1 ( 55 172 10
Nr . 48 ( Bd. 139 ) . 103. 50

7. 50
12 . 50

0
gerdo

Es

de

gdd

Rοꝗ

S

125
20.

23
6 . —

5 Nr . 57 ( Bd. 249 ) Im Verlag
Stalling vergriffen

5 Ni 68 ( D. 2400 ) 10
1 Nü 72 ( Bö 6 „
1 Ne 75, Teil ! ( B5 223 83
5 Nr . 77 ( Bd. 49 ) vergriffen
„ Nr . 81 ( Bd. 226 ) 11 . 20
10 Nr . 82 ( Bd. 74) 4 —
6 Nr . 99 ( Bd. 32) 2 . —
„ Nr . 116 ( Bd. 44)

Landwehr⸗Inf . ⸗Regt . Nr . 379 ( Bd. 68 ) . vergriffen
Reſerve⸗Erſatz⸗Regiment Nr . 3 ( Bd. 140 ) 6 . —
Landſturm⸗Infanterie Regt . Nr . 10 ( Bd. 145 ) 6 . —

1 Nr . 20 ( Bd. 247 ) 7. 50
Landſturm⸗Infanterie⸗Bataillon 1/22 ſiehe unter

Landwehr⸗Infanterie - Regiment 3 10 . —

Jäger und Schützen :
Garde - Jäger⸗Bataillon , Teil 1 ( Bd. 117 ) 8 . —
Garde⸗Schützen⸗Bataillon ( Bd. 234 ) 16 . —
Jäger⸗Bataillon Fürſt Bismarck ( Pommerſches )

V •
Brandenburg . Jäger⸗Bataillon Nr . 3 ( Bd. 34) vergr .
2. Schleſ . Jäger⸗Bataillon Nr . 6 ( Inf . Bd . 5) 3. 50



Weſtfäl . Jäger⸗Bataillon Nr . 7 ( Bd. 272 )
Rheiniſches Jäger⸗Bataillon Nr . 8 ( Bd. 254 )
Hannoverſches Jäger - Bataillon Nr . 10 ( Bd. 94)

u. Reſerve⸗Jäger⸗Bataillon Nr . 10 ( Bd. 95) vergr .
Großherzogl . Mecklenburg . Jäger⸗Bat . Nr . 14

einſchließl . Mecklenburg . Radfahrer - Komp.
des Radfahrer - Büt . Nr . 5 ( Bd. 158 ) . vergriffen

Reſerve⸗Jäger⸗Bataillou Nr . 1 ( Bd. 275 ) 17 . 25
5 Nr. 2 (Bd. 250 ) . 12 . —

5 Nr .4 ( Bd. 197 ) 15 . —

9 Nr . 5 ( Bd. 253 ) 14 . —
5 Nr . 6 ( Bd. 53) vergriffen
5 Nr . 7 ( Bd. 67) Rvergriffen

Nr . 9 ( Bd. 1485 8 . —
Nr . 10 ſiehe oben bei

Jäger⸗Batelillon Nr ) ;
Reſerve⸗Jäger⸗Bataillon Nr . 11 ( Bd. 209 ) .

„ Nr . 14 ( Bd. 265 ) .
1 Nr . 16 ( Bd. 89)
65 Nr . 17 ( Bd. 174 ) .

12 . 80
11R —

12 . —
373

8
73

Kavallerie :

Leib⸗Garde⸗Huſaren⸗Regiment , Teil 1 ( Bd. 245 )
2. Garde - Dragoner - Regiment Kaiſerin Alex⸗

Kandra von Rußland ( Bd. 201 ) )
Küraſſier⸗Regiment Kaiſer Nikolaus von Ruß⸗

land ( Brandenburgiſches ) Nr . 6 ( Bd. 62).
Grenadier⸗Regiment zu Pferde Freiherr von

Derfflinger ( Neumärkiſches ) Nr . 3 ( Bd. 284 )
Dragoner⸗Regiment Freiherr von Manteuffel

( Rheiniſches ) Nr . 5 ( Bd. 88 ũ 9
2. Eskadron des Dragoner⸗Regt . König Albert

von Sachſen ( Oſtpr . ) Nr . 10 ( Bd. 82)
Dragoner⸗Regiment von Wedel ( Pommeriſches )

RI18 181 ) ) ) )
2. Hannoverſches Dragoner⸗Regiment Nr . 16,

e e, ,
2. Großherzoglich Mecklenburgiſches Dragoner⸗

Regiment Nr . 18 ( Bd. 102
Oldenburg . Dragoner⸗Regiment Nr . 19 ( Bd. 57 )
1. Bad . Leib⸗Dragoner⸗Regt . Nr . 20 ( Bd. 133 )
Garde⸗Dragoner⸗Regiment (1. Großherzoglich

Heſſiſches ) Nr . 2 ( Bd 66
Leib⸗Dragoner⸗Regt . 2. (Heſſ . ) Nr . 24 ( Bd. 242 )
Leib⸗Huſaren⸗Brigade ( Bd. 28275 ,
Huſaren⸗Regiment Graf Goetzen (2. Schleſiſches )

,,,
2. Rheiniſches Huſaren⸗Regt . Nr . 9 ( Kav. Bd. 2)
Huſaren⸗Regt ( 2. Weſtf . ) Nr . 11 ( mit Referve⸗

Huſaren⸗Regiment Nr . 8) ( Bd. 269 )
Huſaxen⸗RegimentKönig Humbert von Italien

(1. Kurheſſiſches ) Nr . 13 ( Kav . Bd. 1) vergr .
raunſchweignſches Huſaren - Regiment Nr . 17,

eed, , ‚bderoriffen
Braunſchweigiſches Huſaren⸗Regiment Nr . 17,

Teil II ( Be. 50 ) ) pbpdbeergriffen
Ulanen⸗Regt .v. Schmidt (1. Pomm ) Nr . 4 mit

10 .

vergr .

18 . 90

8 . —

4 . —

14 . —

9 . —

5 . —
4 . —
8 . —

4 . —
12 . —
25 . —

9 . —
vergr .

25 . —

Schwer. Reſ. ⸗Reiter⸗Regt. Nr . 3 ( Bd. 259 ) 16 . 50
Ulanen⸗Regiment Großherzog Friedrich von

Baden (Rheiniſches ) Nr . 7 ( Bd. 97) 8 . —
Ulanen⸗Regiment Graf Haeſeler (2. Branden⸗

burgiſches ) Nr . 11 ( Bd. 3909 ) ) y) 4 . —
Jäger⸗Regiment zu Pferde Nr . 3 ( Bd. 90) 4 . —
Jäger⸗Regiment zu Pferde Nr . 13 ( Bd. 167 ) . 12 . —
Reſerve⸗Huſaren⸗Regiment Nr . 8 ( Huſaren⸗

Regiment Nr . 11) ( Bd. 269 ) . . 25 . —

Schweres Reſerve - Reiter - ⸗Regiment Nr . 3
1. Ulanen⸗Regiment Nr . 4) ( Bd. 259 )
Außerhalb der Schriftenfolge iſt erſchienen :

Gardes du Corps .

Leldartillerie :

1. Garde⸗Feldartillerie⸗Regt . , Teil 1/II ( Bd. 258 )
4. Garde⸗Feldartillerie - Regiment ( Art . Bd . 4)
7. Garde⸗Feldartillerie - Regiment ( Art . Bd . 10) 3. — ite
1. Pomm . Feldartillerie -Regt. Nr . 2 (Bd. 178 ) 13 . —
Magdeburgiſches Feldartillerie - Regiment Nr . 4,

Teil 1/II ( Bd. 237 ) .
1. Weſtfäliſches Feldartillerie - Regiment Nr . 7

( Bd. 244 )
1. Kurheſſiſches Feldartillerie - Regiment Nr . 11

(B8d. 221 ) Im Verlag Stalling vergriffen
Feldartillerie - Regiment Nr . 16 ( Bd. 236 )

2. Pomm Feldartillerie - Regiment Nr.17(Bd.71) vergr.
Feldartillerie -Regiment General-Feldzeugmeiſter

E. Brandenburgiſches ) Nr . 18 ( Bd. 38)
Im Verlag Stalling vergriffen

Feldart . Regt . von Clauſewitz ( 1. Oberſchleſiſche ! )
Nr . 21 ( Bd. 76) Im Verlag Stalling vergriffen

Holſteiniſches Feldart . ⸗Regt. Nr . 24 ( Bd. 50) . vergr⸗
Vorpomm . Feldart . ⸗Regt . Nr . 38 Art . ( Bd. 7) 3. —
Kurmärkiſches Feldart . - Regt . Nr . 39 ( Bd. 83) 8. —
Lauenburgiſches Feldart . - Regt . Nr . 45 ( Bd. 63)
3. Badiſches Feldart . ⸗Regt . Nr . 50 ( Bd. 267 )
2. Oſtpreußiſches Feldart . ⸗Regt. Nr . 52 (Bd. 214 )
Hinterpomm . Feldari . ⸗Regt . Nr . 53 Bd. 37)
2. Poſenſches Feldart . ⸗Regt . Nr . 56 ( Bd. 219 )
2. Oberſchleſ . Feldart . - Regt. Nr . 57 ( Bd. 77)
2. Großherzoglich Heſſiſches Feldartillerie - Regi⸗

Izment Ni . 61 ( Bd 219 ) 9 ) ;
Oſtfrieſiſches Feldart . ⸗Regt . Nr . 62 ( Art . Bd . 9)
2. Naſſ . Feldart . ⸗Regt. Nr . 63, Teil II ( Bd. 281 )
Torgauiſches Feldart . ⸗Regt . Nr . 74 ( Bd. 232
3. Oſtpr . Feldart . ⸗Regt . Nr . 79 ( Art . Bd . 2)
3. Ober⸗Elſäſſiſches Feldartillerie - Regiment

Nr. 80 (55D. 22853
Feldartillerie - Regiment Nr . 91 ( Art . Bd . 5)

Nr . 99 ( Bd. 230 )

14 .
vergt.

9. 20

7. 50

1657
127

100
3. —
8 .

Nr . 100 Bd . 55) vergriffen
Nr . 102 ( Bd. 195 ) 450
Nr . 183 ( Art . Bd 3)

0 Nr . 205 ( Bd. 60) 3. 5
„ Nr . 225 ( Bd. 91* 8

Nr . 229 ( Bd. 138 )
Nr . 241 ( Bd. 218 )

„ Nr . 270 ( Art . Bd . 8) .
„• Nr . 403 ( Bd. 48 )

1. Garde⸗Reſerve⸗Feldartillerie - Regt . ( Bd. 65) 4. —
3. Garde⸗Reſerve⸗Feldartillerie - Regt . ( Bd. 131 ) 10 . —
Reſerve⸗Feldartillerie - Regt . Nr . 1 ( Bd. 164 )

„ Nr . 7 ( Bd. 179 ) 15
„ Nr . 12 ( Bd. 243 ) . 8 .

Nr . 17 ( Bd. 30) vergriffen
Nr . 19 ( Bd. 170 ) . 15 . —

0 Nr . 22 ( Bd. 180) 1A
Nr . 35 ( Bd. 135 ) 6ʃ

„ Nr . 46 ( Bd. 93 ) 5 .
„ Nr . 55 ( Bd. 264 ) . 11. 50

Nr . 58 ( Bd. 73) 3

„ Nr . 61 ( Bd. 46 ) 3 . —
„ Nr . 63 ( Bd. 141 ) . 8 .

„ Nr . 65 ( Bd. 72) 37

22
.

20

Im Verlag Stalling vergriffen

15 ,

6
14. 50

2. 5006

vergr.

1350 ſit

16 „

20 . — ebart

3. 50 eriſchesPie

In



Reſerve⸗Feldartillerie - Reg. Nr . 66 ( Bd. 204 ) . 17 . —
5 Nr . 67 ( Bd. 151 ) 8 . —

* Nr 70 ( B5d 865 3 .
Landwehr⸗Feldartillerie⸗Regt . Nr . 3 ( Bd. 251 ) 10 . —

Fußartillerie :
1Garde⸗Fußartillerie⸗Regiment ( Bd. 235 ) . 11 . —
Fußartillerie⸗Regiment von vinderſin (1. Pom⸗

eed 20 ) 13
Fußartillerie⸗Regiment Encke ( Magdeburgiſches )

Schleswig⸗Holſteiniſches Fußartillerie - Regiment
5

Riederſächſiſches Fußartillerie⸗Regiment Nr . 10,
1. Bataillon (Art. Bd . 125ꝛ vergriffen

Miederſächſiſches Fußartillerie - Regiment Nr . 10,
Seaigon (B8D115 ) ÿ0̃f 4 . —

Fußartillerie⸗Bataillon Nr . 33 ( Bd. 233 ) 13 . —
Nr . 35 ( Bd. 108 ) 8 . —
Nr . 56 (Bd. 185 ) 12 —
Nr . 75 ( Bd. 260 ) 10 . —
Nr . 88 (Art. Bd . 6 ) 3 . —

5 Nr . 120 ( Bd. 129 ) 10 . —

Pioniere :
Pionier⸗Bataillon Fürſt Radziwill ( Oſtpreu⸗

ßiſches ) Nr . 1 ( 8d . 36 ) vergriffen
Rheiniſches Pionier⸗Bataillon Nr . 8 ( Bd . 163 ) 12 . —
Badiſches Pionier⸗Bataillon Nr . 14 ( Bd. 191 ) 5 . —
Samländiſches Pionier⸗Bataillon Nr . 18

(Bd. 31 ) . . . . Im Verlag Stalling vergriffen
Rheiniſches Pionier⸗Bataillon Nr . 30 ( Bd . 257 ) 11 . 50

Sonſtige Formationen :
atroſen⸗Regiment Nr . 3 (Inf . Bd. 3) . vergriffen
Peatroſen⸗Regiment Nr . 5 ( Bd. 277 ) . . 15 . —
N. G. ⸗Scharfſchützen⸗Abtlg . Nr . 22 ( Bd. 81) vergr .
Marine⸗Infanterie⸗Regiment Nr . 2 ( Bd. 182 ) 12 . —
1 Matroſen⸗Artillerie⸗Abteilung ( Bd. 114 ) . 6 . —
Küeger⸗Abteilung Nr . 221 ( Bd. 120 ) . 10 . —
Streiflichter aus dem Wirken des Sanitätskorps

gize ( 85 1965 ) . 10 .

Im Erſcheinen begriffen :

Infanterie :
Grenadier⸗Regiment Kronprinz (1. Oſtpreußiſches )

Nr . 1, Teil II ( Bd. 217 ) 5
Infanterie⸗Regt . von Winterfeld (2. Oberſchleſ . ) Nr . 23

von Horn (3. Rhein . ) Nr . 29, Teil 1
von Boyen (5. Oſtpr . ) Nr . 41( Bd. 262 )

Poſenſches Infanterie⸗Regiment Nr . 58
Jufanterie⸗Regiment Freiherr Hiller von Gaertringen

(4. Poſenſches ) Nr . 59, Teil 1
Füſilier⸗Regiment von Gersdorff ( Kurheſſiſches ) Nr . 80,

Teil II ( Bd. 130 ) 5
Graunſchweigiſches Infanterie⸗Regiment Nr . 92

Weſtpreußiſches Infauterie⸗Regiment Nr . 140
Bad . Infanterie⸗Regiment Nr . 169

nfanterte⸗Regiment Nr . 370
nfanterie⸗Regiment Nr . 390
kfanterie⸗Regiment Nr . 409 ( Bd. 278 )
kfanterie⸗Regiment Nr . 412
eſerve⸗Infanterie⸗Regiment Nr . 36

83

Reſerve⸗ nfanterie⸗Regiment Nr . 72 ( Bd. 288 )

Reſerve⸗Infanterie - Regiment Nr . 116 mit III . /Land⸗
wehr⸗Infanterie - Regiment Nr . 85
Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment Nr . 201 , Teil II

Nr . 206
Nr . 228 , Teil ( Bd. 280 )
Nr . 232 , Teil 1 ( Bd. 211 )
Nr . 251
Nr . 255 ( Bd. 287 )

5 Nr . 266 , Teil II
Landwehr⸗Infanterie⸗Regiment Nr . 15
III./ Landwehr⸗Infanterie - Regiment Nr . 85 (Reſerve⸗
Infanterie⸗Regiment Nr . 116 )

Landſturm⸗Infanterie - Bataillon III . /7 , Woldenberg

Kavallerie :

Huſaren⸗Regiment (I . Weſtfäliſches ) Nr . 8
Jäger⸗Regiment zu Pferde Nr . 7
Jäger⸗Regiment zu Pferde Nr . 11
Landwehr⸗Kavallerie⸗Schützen⸗Regiment Nr . 11 mit

Landwehr⸗Kavallerie - Regiment Nr . 2

Leldartillerie :
2. Garde - Feldartillerie - Regiment
Feldartillerie - Regiment General⸗Feldmarſchall Graf

Walderſee ( Schleswigſches ) Nr . 9
Feldart . ⸗Regt .von Scharnhorſt (1. Hannoverſches )Nr. 10
2. Ryeiniſches Feldartillerie - Regiment Nr . 23 ( Bd. 289 )
Feldartillerie - Regiment Nr . 94 ( Bd. 225 )
Feldartillerie - Regiment Nr . 280 ( Bd. 274 )
Feldartillerie - Regiment Nr . 502 ( Bd. 270 )
Reſerve⸗Feldartillerie - Regiment Nr . 20 ( Bd. 241 )

Fußartillerie :
Niederſächſiſches Fußartillerie - Regiment Nr . 10,

Regiments⸗Stab ( Bd. 266 )
Regiments - Stab und II . Bataillon Fußartillerie⸗

Regiment Nr . 18 „III . Bataillon des Reſerve⸗Fußartillerie - Regt . Rr . 14

Pioniere :
Niederſchleſiſches Pionier⸗Bataillon Nr . 5
2. Rheiniſches Pionier⸗Bataillon Nr . 27

Sonſtige Formationen :
Sturm⸗Bataillon ( Rohr ) Nr . 5
Flieger⸗Abteilung ( &) Nr . 235

X

Ehemalige Regimentsangehörige erhalten bei

Beſtellung durch Ihren Regimentsverein Vor⸗

zugspreiſe . Den Wünſchen der einzelnen
Truppenteile kann in jeder Hinſicht heute in

weiteſtem Maße Rechnung getragen werden .

Laſſen Sie ſich auf Ihre Kegimentsgeſchichte
vormerken !

Nicht eindringlich genug kann das angeraten
werden , denn ſchon ſind einzelne Bände der

Schriftfolge vergriffen .

Zeitungsſtelle des Badiſchen Kriegerbundes
Karlsruhe , Hirſchſtraße 48
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